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2NÁZEV:
Adalbert Stifter jako vypravěč všedního života
ABSTRAKT:
Předmětem této práce je osobnost a dílo spisovatele Adalberta Stiftera a možné přístupy 
k němu. Jejím cílem je zmínění typických znaků Stifterovy tvorby, nalezení možných 
důvodů její specifičnosti a možných cest k ní. Abych naplnila vytyčené cíle, zabývám se 
charakteristikou Stifterova života a díla a jejich možnou souvislostí, která je patrná 
i v jeho „mírném zákoně“, a poté přístupem ke Stifterovi, jednak ve formě popisu 
recepce a jednak v návrhu několika možností pro vyučování. Ve své práci docházím 
k závěru, že Stifterův život a Stifterovy názory se přímo zrcadlí v jeho díle, že přístupy 
k němu byly a jsou různorodé a že skýtá jisté možnosti pro vyučování, ale i pro každého 
čtenáře.
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3TITLE:
Adalbert Stifter as a Narrator of Everyday Life
SUMMARY:
The subject of this thesis is the person and work of the writer Adalbert Stifter and the 
possible approaches to him. The object of this work is to observe the typical features of 
Stifter’s work, to find possible reasons for its uniqueness and possible ways to it. 
Because I would like to achieve these objectives, I concentrate on the characteristics of 
Stifter’s life and work and by their possible connection which can be seen in his „gentle 
law“. Then I focus on the approaches to Stifter, that is on the reception of him and his 
work and on the concept of some possibilities for lessons. In my work I arrive at the 
conclusion that Stifter’s life and opinions are mirrored in his work, that the approaches 
to him were and still are manifold and that he offers some possibilities for lessons and 
also for all readers.
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81  Einleitung
Adalbert Stifter gilt in der tschechischen Öffentlichkeit als keine allgemein 
bekannte deutschsprachige Persönlichkeit und wenn ihn schon jemand kennt, dann hält 
man ihn sehr oft für einen langweiligen und nicht interessanten Autor. Daran sind vor 
allem seine langen und sehr ausführlichen Beschreibungen des Alltagslebens und der 
Natur schuld. Nachdem ich selbst Stifters Werk und dann auch Stifters Leben ein 
bisschen kennen gelernt habe, bin ich davon überzeugt, dass sein Werk nicht so 
eindeutig interpretiert werden darf und dass es schade ist, dass solche eigentlich 
negative Vorurteile in Bezug auf Stifter überwiegen. Deshalb habe ich mich 
entschieden, mich mit Stifter und seinem Schaffen intensiver zu beschäftigen. Das 
bedeutet jedoch nicht, dass ich jetzt Stifter und sein Werk um jeden Preis verteidigen 
möchte. Das Ziel meiner Arbeit ist weder für Stifter zu plädieren noch ihn zu 
verurteilen, sondern eher mögliche Ansichten über ihn vorzustellen und sie zur 
Diskussion anzubieten.
In meiner Arbeit befasse ich mich mit den folgenden Fragen, auf die ich eine 
Antwort zu finden versuche. Was ist für Stifters Werk typisch und charakteristisch? 
Wodurch zeichnet es sich aus? Warum schreibt er gerade auf seine spezifische Weise 
und warum benutzt und bearbeitet er einige Themen und Motive so oft? Was liegt 
seiner Lebenseinstellung zugrunde, die sich in seinem Schaffen widerspiegelt? Und die 
letzte, sich an die vorherigen Fragen anschließende Frage lautet: Ist es möglich, die 
Einstellung der Leser zu Stifter von einer ganz negativen zu einer positiveren 
umzuwandeln und einen Weg zu ihm und seinem Werk zu finden?
Das Ziel dieser Arbeit besteht darin, die erwähnten Fragen möglichst 
befriedigend zu beantworten. Das bedeutet, zuerst Stifters Werk und seine Spezifika 
vorzustellen, mögliche Gründe dafür zu finden, welchen Schreibstil er sich auswählte, 
also die Faktoren zu entdecken, die ihn beeinflussten, und dann einige Möglichkeiten zu 
finden, wie man Stifter ohne Vorurteile kennen lernen kann. Mein Ziel besteht jedoch 
nicht darin, eine umfassende Analyse von Stifters Werk aus der Sicht verschiedenster 
linguistischer und literaturwissenschaftlicher Disziplinen durchzuführen, sondern in 
meiner Analyse möchte ich mich vor allem auf die Themen, Motive, Geschichten und 
Lebenseinstellungen konzentrieren, die man bei Stifter finden kann. Ich beschäftige 
9mich weiter damit, wie man sie interpretieren, welche Stellung man zu ihnen beziehen 
und ob man von ihnen auch etwas für sich selbst gewinnen kann.
Die Arbeit teile ich in zehn Kapitel, in denen ich mich mit verschiedenen Fragen 
befasse, die alle mit Adalbert Stifter und seinem Werk zusammenhängen. In dem 
Kapitel 2 führe ich einige wichtige Merkmale der Zeit an, in der Stifter lebte, denn sie 
beeinflussten ihn und sein Werk bestimmt. In dem Kapitel 3 beschäftige ich mich mit 
dem Leben Stifters, wobei ich die Ereignisse hervorzuheben versuche, die für sein 
Schaffen wichtig waren. In dem Kapitel 4 folgt eine Aufzählung von Stifters Werken, 
ihre Darstellung und ihr möglicher Zusammenhang mit Stifters Leben. In dem Kapitel 5 
widme ich mich dem sanften Gesetz, das für Stifter und sein Werk kennzeichnend ist 
und in dem Stifter seine Ansichten über das Leben und über die Kunst zusammengefasst 
hat. In den Kapiteln 5.3.2 und 5.3.3 befasse ich mich näher mit der Umsetzung dieses 
Gesetzes in der Erzählung Das Heidedorf und in dem Roman Der Nachsommer. Von 
Stifters Werk komme ich in dem Kapitel 6 zu den Ansichten anderer Persönlichkeiten 
über Stifter und dazu, wie er rezipiert worden ist. Zum Schluss, in dem Kapitel 7, 
bemühe ich mich darum, die Möglichkeiten, die uns Stifter im Unterricht anbietet, 
vorzustellen.
In dem ersten Teil stütze ich mich vor allem auf die Sekundärliteratur, der 
zweite Teil wird dann mehr durch meine eigenen Ansichten, Interpretationen und 
Gefühle geprägt. Ich möchte auf keinen Fall behaupten, dass meine Ansichten die 
einzig richtigen sind, sondern ich zeige nur eine der Möglichkeiten, wie Stifter und sein 
Werk zu verstehen sind. Diese Möglichkeit kann einem Leser näher und dem anderen 
ferner sein, ich möchte mir keinen Anspruch auf allgemeine Gültigkeit stellen.
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2  Charakteristik der Epoche, in der Stifter lebte
2.1  Geschichtliche Ereignisse
Es ist nötig, gleich am Anganf wenigstens kurz die Epoche zu charakterisieren, 
in der Adalbert Stifter lebte und wirkte. Man muss nämlich die Tatsache wahrnehmen, 
dass es sich um eine ganz andere Zeit handelt als es die heutige ist. Es gab hier andere 
geschichtliche Ereignisse, die das Leben und Denken der Menschen beeinflussten, und 
allgemein andere Lebensbedingungen, die das Leben prägten. Es gibt nämlich 
unterschiedliche philosophische Theorien, Gesellschaftsordnungen, soziale und 
ökonomische Verhältnisse, Kunstanschauungen oder eine andere Werteskala der 
Menschen, was alles zu den Faktoren zählt, die dann die einzelnen Epochen gestalten.
Wenn mann die Zeit betrachtet, in der Adalbert Stifter geboren wurde und dann 
lebte, findet man mehrere geschichtlich bedeutende Ereignisse, die sich gerade in dieser 
Zeitperiode ansammelten.
Die Jahre bis 1815 waren sehr stürmisch und sie wurden durch die 
Napoleonskriege erfüllt. Bei Baumer findet man die konkreten Ereignisse, die zur Zeit 
Stifters geschahen. Schon in Stifters Geburtsjahr, im Jahre 1805, gibt es eine 
bedeutende Schlacht, und zwar die für Napoleon sehr erfolgreiche Drei-Kaiser-Schlacht 
bei Austerlitz, im Jahre 1812 beginnt Napoleons Russlandfeldzug und in den Jahren 
1814 und 1815, nach der Niederlage Napoleons, findet der Wiener Kongress, eine 
wichtige politische Veranstaltung, statt. (Vgl. Baumer, 1989, S. 14) Dieser Kongress 
schließt die Epoche der Napoleonskriege ab und beschließt eine neue politische 
Ordnung in Europa. Nach dem Wiener Kongress kommt es in Mitteleuropa zu einer 
spürbaren politischen Beruhigung, die fortschrittlichen Teile der Bevölkerung fühlten 
aber eine große Enttäuschung. Die europäische Geschichte kommt jedoch nicht zum 
Stillstand und in Europa gibt es weitere Kriege und Aufstände. Unter ihnen erwähnt 
Baumer den Griechischen Befreiungskrieg 1821-1829 und 1827 die Schlacht von 
Navarino, mit der die Griechen endlich ihre Unabhängigkeit von dem Osmanischen 
Reich erreichen. Danach kommt die Zeit der Revolutionen. 1830 bricht die Pariser Juli-
Revolution aus, 1844 kommt es zu dem Schlesischen Weberaufstand und 1848 bricht 
die Märzrevolution auch in Österreich und Deutschland aus. (Vgl. ebenda, S. 14) In 
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dem Jahre 1848 endet die Zeit des metternichschen Absolutismus und nach der 
Niederlage der Revolution beruhigt sich die Situation in Österreich. Es ist wieder eine 
Zeit der Ruhe, obwohl sie mit einer neuen politischen Unterdrückung verbunden ist. 
Auch in dieser Zeit gibt es in Europa einige Kriege. Baumer erwähnt den Krimkrieg in 
den Jahren 1853-1856 und im Jahre 1864 dann den deutsch-dännischen Krieg, in dem 
Österreich und Preußen gegen Dänemark um Schleswig und Holstein kämpfen. 1866 ist 
das Jahr, in dem die Schlacht bei Königgrätz verläuft. (Vgl. ebenda, S. 14-15) Diese 
entscheidende Schlacht des Krieges zwischen Preußen und Österreich, in dem 
Österreich besiegt wird, gehört zu den Faktoren, die zur Erfüllung der Wünsche der 
ungarischen politischen Repräsentanten in der Monarchie führen, das heißt zum 
Österreichisch-Ungarischen Ausgleich im Jahre 1867.
Für die Geschichte und für das Leben der Menschen sind nicht nur die 
politischen Ereignisse, sondern auch die wirtschaftliche Entwicklung bedeutend. Die 
erste Hälfte des 19. Jahrhunderts bedeutet den Beginn der Industrialisierung in 
Österreich, was auch die Lebensbedingungen beeinflusste und die bisher gegebenen 
Lebensgewohnheiten erschütterte.
Das alles prägte die Zeit, in der Stifter lebte. Es sind keine Lebensbedingungen, 
in denen man Sicherheit und Geborgenheit fühlen konnte, sondern man erlebte viele 
Erschütterungen, Wendungen und Unzufriedenheit im Wechsel mit ruhigeren Zeiten.
2.2  Biedermeier
Die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts in Mitteleuropa wird mit vielen 
unterschiedlichen Namen bezeichnet. Es erscheinen die Termini wie Junges 
Deutschland, Vormärz, Realidealismus und auch Biedermeier, das mit der 
Persönlichkeit Stifters am häufigsten verbunden wird. Deshalb befasse ich mich mit 
diesem Begriff ein bisschen näher.
Zeitlich wird die Biedermeierepoche in die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts 
situiert. Wenn man eine genauere zeitliche Begrenzung anführen will, findet man 
unterschiedliche Angaben. Bei Rothmann findet man die Zeitspanne von 1810 bis 1850 
(Vgl. Rothmann, 2003, S. 155), Peter und Hartmut Stein führen die Jahre 1815 und 
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1848 als die Grenzen von dieser Epoche an (Vgl. Stein, 2008, S. 385). Die zweite 
angegebene Zeitspanne hängt mit den historischen Ereignissen zusammen, die die im 
Jahre 1815 auf dem Wiener Kongress beschlossene Entstehung des Deutschen Bundes 
und die Revolution von 1848 darstellen. Diese Epoche deckt sich mit der Zeit der so 
genannten Restauration, die Rothmann auf folgende Art und Weise charakterisiert. Die 
Restauration brachte die Absicht mit, die vornapoleonischen Zustände des 
Absolutismus wiederherzustellen, wozu sie die Mittel wie Polizei, Zensur, Spitzelei, 
Denunziation und Gefängnis benutzte und ihre politischen Gegner verfolgte. So wurden 
die Freiheitshoffnungen der deutschen Patrioten vernichtet. (Vgl. Rothmann, 2003, 
S. 154) Dies alles wurde im Gegensatz zur Literatur des Jungen Deutschland oder des 
Vormärz nicht zum Thema der biedermeierlichen Literatur.
Die Vertreter der biedermeierlichen Literatur bildeten jedoch keine Gruppe mit 
einem eigenen Programm. Nach Herbert und Elisabeth Frenzel wurden diese Autoren 
an den Rand der literarischen Strömungen gestellt und nirgendwohin eingeordnet. Das 
Wort „Biedermeier“, das mit ihnen später verbunden wurde, ist ursprünglich der Name 
einer literarischen Figur und es tauchte zum ersten Mal in der parodistischen Sammlung 
Die Gedichte des schwäbischen Schulmeisters Gottlieb Biedermeier und seines 
Freundes Horatius Treuherz von Ludwig Eichrodt auf, die im Jahre 1850 in der 
Zeitschrift Fliegende Blätter erschien, also erst nach dem Ende der so bezeichneten 
Periode. Die Bezeichnung „Biedermeier“ wurde zuerst für die schlichte, genügsame und 
bürgerliche Kultur benutzt, am Anfang des 20. Jahrhunderts wurde sie auf die 
Innenarchitektur und auf die bildende Kunst übertragen und zum kulturgeschichtlichen 
Begriff wurde sie erst in den Jahren 1911 und 1913 mit den Publikationen Biedermeier. 
Deutschland von 1815-1847 von Max von Boehn und Das Biedermeier im Spiegel 
seiner Zeit von Georg Hermann. (Vgl. Frenzel, 1966, S. 9)
Aus dem Begriff „Biedermeier“ selbst kann man viel von der Kunst, die mit 
diesem Begriff bezeichnet wird, erfahren. Das Wort „bieder“ bezieht sich auf 
denjenigen, der ordentlich, brav, gehorsam ist. In dem Kontext der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts kamen zu dieser Grundcharakteristik auch andere Züge. Und zwar, 
dass man bornier und beschränkt ist, nicht viel nachdenkt und dass man mit sich 
manipulieren lässt und sich anpasst oder sich anpassen will. Es wurde also im 
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pejorativen Sinne für diejenigen benutzt, die das politische Geschehen in ihrem Werk 
nicht reflektierten und nach keiner Veränderung oder Verbesserung der Situation 
strebten.
Nach Peter und Hartmut Stein wurde Biedermeier dadurch geprägt, was als 
„gute alte Zeiten“ charakterisiert wurde. Das heißt, man wurde vom Inbegriff der 
bürgerlichen Idylle beeinflusst, kehrte in den vorindustriellen Bereich des Familiären, 
Heimatlichen und Unpolitischen zurück und war bereit zu Entsagung und Verzicht als 
Preis für Sicherheit und Ordnung. (Vgl. Stein, 2008, S. 385) Ähnlich wird die 
Biedermeierkultur auch von Kurt Rothmann beschrieben. Er schreibt, dass diese Kultur 
auf Heimatverbundenheit, Religion, patriarchalische Ordnung im Staat und in der 
Familie baute und das für sie die Pflege des Althergebrachten und die schlichte 
Genügsamkeit am wichtigsten waren. (Vgl. Rothmann, 2003, S. 156) Die Grundlage lag 
in dieser Zeit in dem Traditionellen, Familiären, Heimatlichen und Patriarchalischen 
und „lebhaft war die Bewegung gegen alles Fremdländische“ (Boehn, 19--, S. 303).
Diese Zeit wird auch mit dem Begriff „Historismus“ verbunden, denn nach 
Sengle war diese Epoche ein bedeutendes Zeitalter der Geschichtsschreibung. Die 
Geschichte war nicht nur als eine empirische Wissenschaft und als der Gegenstand 
humaner Allgemeinbildung bedeutend, sondern sie hatte auch eine strukturelle und 
konstituierende Bedeutung. Für die Beruhigung des Bedürfnisses nach den Tatsachen 
und Gegenständen anstatt unsicherer Ideen spielte die Quellensammlung eine große 
Rolle. Deshalb fällt der Beginn mehrerer historischer Wissenschaften in das 
19. Jahrhundert. Auch die damalige künstlerische Geschichtsdarstellung war sehr 
populär, wobei die Historienmalerei und die Historiendichtung ihren Höhepunkt 
erzielten. (Vgl. Sengle, 1971, S. 41-45)
Bei der Charakterisierung der Literatur dieser Zeit spielt der Rückzug in das 
Private eine wichtige Rolle, weil darin die Gefahr einer absoluten Passivität und der 
Ignorierung aller Probleme in der Gesellschaft zu bemerken ist. Weitere typische 
Merkmale der biedermeierlichen Litaratur sieht Rothmann darin, dass die früheren 
Modewörter aus dem Rokoko wie „zierlich“, „niedlich“, „sanft“ oder „zart“ neu beliebt 
wurden. Zur Beschreibung dieser Epoche benutzt er auch die Begriffe, wie es 
Quietismus, also eine auf völlige Ruhe des Gemüts bedachte Lebenshaltung, oder 
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Partikularismus sind. Der Partikularismus besteht in einem Bestreben, die eigenen 
Interessen gegenüber dem Ganzen durchzusetzen, also zum Beispiel die Mundart 
gegenüber der Einheitssprache. (Vgl. Rothmann, 2003, S. 156) Mit dem letzten 
erwähnten Merkmal der Literatur hängt auch der Platz der Natur in der Dichtung 
zusammen, was als ein Novum in dieser Epoche auftauchte. Die Natur wird nämlich in 
dieser Zeit in deutscher Literatur zum ersten Mal konkretisiert, sie wirkt individuell, die 
konkreten Berge, die Alpen, die Landschaften in Süddeutschland oder die 
schweizerischen Regionen werden behandelt. Stifter befasst sich zum Beispiel vor allem 
mit der Gegend des Oberöstereichs, Böhmerwaldes, Alpenvorlands und der Alpen.
Von den literarischen Formen bevorzugen nach Rothmann die im 
biedermeierlichen Stil schreibenden Autoren eher kleine Formen wie Kurzerzählungen, 
Stimmungsbilder, Skizzen, Studien und Stammbuchverse. (Vgl. ebenda, S. 156)
Alle erwähnten Merkmale können als „die Neigung zum Kleinen, Nahen und 
Konkreten“ (Sengle, 1971, S. 48) zusammengefasst werden. Der Begriff „Biedermeier“ 
wird häufig vor allem wegen des Rückzugs in das Private mit negativen Konnotationen 
verbunden, trotzdem ist es nötig, die Tatsache anzuerkennen, dass diese Zeit und Kultur 
auch positive Züge hatten. Übrigens, wie sie alles in dem Leben und in der Geschichte 
der Menschheit hat.
2.3  Der poetische Realismus
Mit dem Jahre 1848 bzw. 1850 endet die Epoche, die als Biedemeierzeit 
bezeichnet wird, aber Stifters Leben endet noch nicht und deshalb möchte ich mich 
noch mit einer Periode befassen, durch die er beeinflusst werden konnte, obwohl er sie 
nur kurz erlebte, und zwar mit dem Realismus.
Der Realismus als eine Bezeichnung für die deutsche Literatur bezieht sich auf 
die Zeitspanne 1850-1890, wobei es wieder einige Überlappungen gibt, zum Beispiel 
mit dem seit dem Jahre 1880 datierten Naturalismus. Peter und Hartmut Stein 
beschreiben, was der Realismus in Literatur mit sich bringt. Der Beginn des Realismus 
bietet eine neue Einstellung zur Realität und zu ihrer künstlerischen Darstellung an. Das 
Ziel, nach dem die Realisten in ihren Werken strebten, war die Darstellung der 
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Wirklichkeit und der Menschen, die wahrheitsgetreu sein sollte. Man wollte die 
Wirklichkeit in ihrer Komplexität erfassen und beschreiben. (Vgl. Stein, 2008, S. 446) 
Das ist der Realismus allgemein, doch in Deutschland gab es eine spezifische Art vom 
Realismus, was einen Grund in der vorherigen Entwicklung und in der vorherigen 
Biedermeierepoche hat, die in Deutschland und Österreich zu Hause war.
Der Realismus in der deutschsprachigen Literatur wird mit den Attributen wie 
bürgerlich, psychologisch oder poetisch verbunden, was auch Kurt Rothmann erwähnt. 
(Vgl. Rothmann, 2003, S. 178) Diese Adjektive deuten an, dass sich der 
deutschsprachige Realismus von dem Realismus unterscheidet, den man bei den 
französischen, englischen und russischen Autoren kennt. Die drei Bezeichnungen für 
den deutschsprachigen Realismus werden als gleichberechtigt angesehen und aus jeder 
von ihnen sind die für diesen Realismus charakteristischen Züge zu erschließen.
Mit Hilfe der drei Attribute möchte ich jetzt den Realismus in der deutschen 
Literatur charakterisieren. Der bürgerliche Realismus bedeutet, dass im Zentrum des 
Interesses die Gesellschaftsschicht des Bürgertums steht, also keine Arbeiter oder 
Adeligen. Im Unterschied zu den großen Werken des europäischen Realismus spielen 
sich die deutschen Werke in keinen Metropolen wie Paris, Moskau oder Petersburg ab, 
weil es damals in Deutschland keine solchen Großstädte gab. Die Romane der 
deutschen Realisten spielen sich auf dem Lande oder in den Kleinstädten ab. Mit dem 
Ort der Handlung von diesen Geschichten hängt die Beliebtheit der Dorfgeschichten in 
dieser Zeit zusammen, die Klaus Ehlert erwähnt. In diesen Werken wird das Landleben 
idealisiert. Es scheint, dass in einem Dorf das vernünftige und fromme Zusammenleben 
der Menschen leichter zu erreichen ist als in einer Stadt. Es gibt die Tendenz, Natur als 
Rettung vor der Zivilisation anzusehen, womit das Wunschbild des Landes und das 
Schreckbild der Stadt verbunden sind. Die Beliebtheit der Dorfgeschichte hat ihre 
Ursache in der durch die beginnende industrielle Revolution erregten Unsicherheit, die 
durch diese Geschichten, die die Vorteile eines einfachen gemeinschaftlichen Lebens 
und die Möglichkeit, die Missstände ohne Revolution zu überwinden, zeigten, 
irgendwie beruhigt werden konnte. Der Aufschwung der Dorfgeschichte hängt auch mit 
dem literarischen Übergang zu der Massenkultur zusammen. Die Dorfgeschichte 
wendet sich nämlich an kein bestimmtes Publikum, sie war sowohl für die einfach 
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denkenden als auch für die literarisch gebildeten Menschen bestimmt. (Vgl. Beutin, 
1992, S. 292-295)
Das Attribut „psychologisch“ weist darauf hin, dass für den Realismus die 
psychologische Darstellung der Figuren wichtig ist. Und schließlich das Attribut 
„poetisch“, das als Bezeichnung des deutschsprachigen Realismus am häufigsten zu 
finden ist. Dieser Begriff bezeichnet die Tatsache, dass der deutschsprachige Realismus 
im Vergleich mit dem französischen oder russischen eigentlich weniger realistisch war. 
Das hängt einerseits mit der Tradition der Romantik zusammen, deren Einfluss in 
Deutschland sehr stark war, und deshalb gerieten die romantischen Elemente, wie die 
Märchnemotive oder das Phantastische, auch in die realistischen Werke. Das, was 
andererseits für die deutschsprachige Literatur des Realismus kennzeichnend ist, ist die 
Milde in den Geschichten. Es wird hier zwar die Wirklichkeit geschildert, aber ihre 
Härte wird abgemildert. Man beobachtet, dass sich die deutschen realistischen Autoren 
bei der Darstellung der Wirklichkeit irgendwie zurückhalten, was mit dem vorherigen 
Biedermeier zusammenhängen kann, das sich auch von den unangenehmen Merkmalen 
der Wirklichkeit in das Private zurückzog. Obwohl im Realismus die Abwendung von 
den negativen Seiten nicht so markant ist, ist sie im Vergleich mit der europäischen 
Literatur zu bemerken.
Die Aufmerksamkeit der realistischen Autoren nur für eine bestimmte 
Gesellschaftsschicht und ihre fehlende Beachtung der gesellschaftlichen Probleme von 
größter Bedeutung belegt auch Klaus Ehlert, wenn er schreibt, dass „es […] keinen 
deutschen literarischen Text zwischen 1850 und 1890 gibt, der die ökonomischen und 
sozialen Bedingungen des vierten Standes wenigstens im Modell aufgezeigt hätte“ 
(ebenda, S. 261). Das zeigt, dass man die Schilderung der wirklichen Härte der 
gesellschaftlichen Situation zu vermeiden versuchte. „Inhaltlich berührte die Literatur 
kaum die großen Fragen der Struktur und Entwicklung der Gesellschaft“ (ebenda, 
S. 260), was wieder auf den Zusammenhang mit der biedermeierlichen Literatur und 
ihrem Rückzug in das Private und auf eine allgemeine Ratlosigkeit der Gesellschaft in 
Bezug auf diese Fragen hinweist.
Mit der kurzen Beschreibung des poetischen Realismus möchte ich die 
allgemeinen Bemerkungen zu der Zeit beenden, in der Adalbert Stifter lebte. Von nun 
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an widme ich meine Aufmerksamkeit direkt der Persönlichkeit und dem Werk von 
Stifter.
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3  Adalbert Stifters Biographie
Stifters Geburtsangaben findet man zum Beispiel bei Wolfgang Frühwald, der 
angibt, dass Adalbert Stifter am 23. 10. 1805 in Oberplan seinen Eltern, Johann und 
Magdalena Stifter, geboren wurde. (Vgl. Literatur, 1991, S. 201) Dabei heirateten seine 
Eltern erst am 13. August desselben Jahres, also zwei Monate vor seiner Geburt, wie 
Baumer schreibt. (Vgl. Baumer, 1989, S. 23) „Für Stifter war das ein Grund, sein 
Geburtsdatum zu verfälschen. Er gab später 1806 als Geburtsjahr an, um sein als 
anstößig geltendes frühes Erscheinen zu verschleiern.“ (Ebenda, S. 23) Nicht das 
Geburtsdatum, sondern vor allem der Geburtsort spielt in Stifters Leben eine sehr große 
Rolle.
Sein Geburtsort heißt Oberplan, auf Tschechisch Horní Planá, ein Ort, der sich 
in Südböhmen in dem Böhmerwald befindet. Frühwald bezeichnet die 
Böhmerwaldlandschaft, in der Stifter geboren wurde, als einen Ort, an dem Stifter „den 
Doppeltraum geträumt hatte, den der Himmel jedem Menschen einmal und gewöhnlich 
vereint gibt, den Traum der Jugend und der ersten Liebe.“ (Literatur, 1991, S. 201) Das 
scheint nicht so wichtig zu sein, weil jeder mit seinem Geburtsort irgendwie verbunden 
ist, aber die Landschaft, in der Stifter geboren wurde und seine Kindheit verbrachte, 
hatte noch etwas Besonderes in sich. „Am großen Stausee der Moldau in Horni-Plana, 
bildete der Fluss einst eine herzförmige Schlinge, die man poetisierend als ,Moldauherz‘ 
bezeichnete. Und hier, im einstigen südböhmischen Oberplan […] steht Adalbert 
Stifters Geburtshaus.“ (Baumer, 1989, S. 23) Wie man bei Baumer liest, wurde dieses 
kleine Haus um 1660 als Erbgut dem Großvater von Adalbert Stifters Großvater 
errichtet, der Webermeister war. (Vgl. ebenda, S. 23) Becher schreibt über die
Geschichte des Hauses, das über Generationen im Familienbesitz war und dessen 
Besitzer seit der Zeit Matthias Stifters mit dem Beruf des Leinwebers verbunden waren. 
(Vgl. Becher, 2005, S. 28) Das heißt, das Stifter in einer wunderschönen Landschaft 
und in einem von Traditionen und Erinnerungen umwobenen Haus lebte.
In Stifters Leben spielen eine wichtige Rolle auch die Menschen, die bei dem 
Beginn seines Lebens dabei waren.
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Eine große Rolle spielen bei jedem seine Eltern, ebenso auch bei Stifter. Wenn 
Stifter selbst seinen Vater erwähnt, sagt er dabei, dass er sein „edler, nur zu großmütiger 
Vater“ (Vgl. Baumer, 1989, S. 24) ist. Stifters Vater namens Johann Stifter war nach 
Wolfgang Matz zuerst Leinweber, wie es die Tradition der Familie wollte, aber später 
sattelte er von der Produktion zum Handel um, weil er die Gefahr der wachsenden 
Konkurrenz der Industrie und die im Handel liegende Zukunft gut erkannte. (Vgl. Matz, 
2005a, S. 20-21). Wie Frühwald schreibt, war Johann Stifter also nicht nur als 
Leinweber, sondern auch als Flachs- und Garnhändler tätig. Er verunglückte aber 
tragisch, als er auf einer seiner Geschäftsreisen von seinem umgestürzten Flachswagen 
erschlagen wurde. Dieser Vorfall geschah im Jahre 1817, also in einer Zeit, als Adalbert 
noch ein kleiner Knabe war, und er trauerte seinem Vater sehr nach. (Vgl. Literatur, 
1991, S. 201-202) Die Eltern oder einen von ihnen zu verlieren, gehört zu dem 
Schrecklichsten, was ein Kind erleben kann. Auch der kleine Stifter wurde nach Becher 
sehr erschüttert, er lehnte zunächst jede Nahrung ab und erst nach einigen Tagen war er 
fähig, das geschehene Unglück zu akzeptieren. (Vgl. Becher, 2005, S. 41) Baumer 
bezeichnet Stifters Verweigerung der Nahrungsaufnahme sogar als einen Hungerstreik. 
„So sehr wurde sein kindliches Weltvertrauen durch die Katastrophe erschüttert, dass er 
nicht mehr leben wollte. Nur mit größter Mühe konnten Mutter und Großmutter ihn 
bewegen, wieder zu essen.“ (Baumer, 1989, S. 24) Damit möchte ich zu den anderen 
Personen kommen, die in Stifters Leben eine bedeutende Stelle besetzten.
Stifters Mutter Magdalena war, wie Stromšík erwähnt, sehr liebenswürdig und 
musisch und spielte in Stifters Erziehung zusammen mit der Großmutter eine große 
Rolle. (Vgl. Stromšík, 1994, S. 77) Stifter selbst bezeichnete seine Mutter als „einen 
unergründlichen See von Liebe“ (Baumer, 1989, S. 24). „Mit großer Liebe hing Stifter 
an der Mutter.“ (Ebenda, S. 24) 
Stifters Mutter blieb nach dem Tod ihres Ehemannes nicht für immer allein, 
sondern sie verheiratete sich wieder. Wie man bei Frühwald lesen kann, heiratete sie 
den um sieben Jahre jüngeren Bäcker Ferdinand Mayer und dadurch kam bald in die 
Familie mit fünf Kindern noch ein neuer Stiefbruder. (Vgl. Literatur, 1991, S. 202) 
Baumer beschreibt diese neue Situation ein bisschen dramatischer, wenn er schreibt, 
dass Stifter „von diesen familiären Ereignissen tief verwundet wurde. […] Deshalb 
20
kommt er nun auch trotz Heimweh während der Ferienzeiten nicht mehr regelmäßig 
nach Oberplan. Er will sich das Bild der Mutter bewahren, wie er es seit den allerersten 
Kindheitseindrücken in Erinnerung hat.“ (Baumer, 1989, S. 25) Dagegen führt Becher 
an, dass keine negativen Reaktionen Stifters auf diese neue Situation bekannt sind und 
als den Grund für nicht so häufige Besuche nennt er einfach den Mangel an dem Raum, 
weil es in dem Elternhaus mit so vielen Leuten zu eng war. (Vgl. Becher, 2005, S. 48) 
Das könnte ein logischer Grund sein, jedoch die Unzufriedenheit mit der neuen Ehe der 
Mutter, Eifersucht und Ablehnung des neuen Vaters, die auch Matz erwähnt (vgl. Matz, 
2005a, S. 50-51), sind als die wahrscheinliche Reaktion des Sohnes zu sehen.
Stromšík führt auch die Rolle der Großmutter in der Erziehung an, die ihrem 
Enkel viele Lieder und Erzählungen vermittelte. (Vgl. Stromšík, 1994, S. 77) Eine 
ähnliche Charakteristik benutzt auch Baumer, wenn er Stifters Großmutter Ursula als 
eine lebendige Chronik der Dichtung bezeichnet, deren Erzählungen, biblische 
Geschichten, Lieder und Spruchweisheiten Stifter nie vergaß. (Vgl. Baumer, 1989, 
S. 29)
Nicht nur Frauen, sondern auch beide Großväter beeinflussten Stifters Schicksal 
und Lebenseinstellung stark. Nach dem Tod des Vaters war nach Becher die Existenz 
der Familie bedroht, weil der Haupternäher starb. Deshalb musste Adalbert Stifter als 
der älteste Sohn der Familie helfen, diese existenzielle Frage zu lösen und die 
existenzielle Grundlage zu sichern. Das bedeutete unter anderem auf dem Feld zu 
arbeiten. (Vgl. Becher, 2005, S. 41-42) „Zusammen mit dem Großvater Augustin Stifter 
versorgte er die kleine Landwirtschaft“ (Literatur, 1991, S. 202) und diese für manche 
Leute gewöhnliche und unbedeutende Tätigkeit war für ihn von einer großen 
Bedeutung. Baumer zitiert, wie sich Stifter an diese Arbeit erinnert: „Ich erinnere mich, 
dass ich in jenen zwei Jahren eine unendliche Liebe zur landschaftlichen Natur und 
Einsamkeit fasste.“ (Baumer, 1989, S. 32) Das heißt, dass er dank dieser Arbeit noch 
näher zu der Landschaft kam.
Ähnlich wie der eine Großvater Stifters Beziehung zur Natur pflegte, kümmerte 
sich der andere Großvater um Stifters Bildung. „Stifters Mutter hätte ihn gern als 
Priester gesehen, aber an eine höhere Schule war zunächst nicht zu denken, zumal der 
Kaplan, der dem Buben bereits Vorunterricht im Leteinischen gegeben hatte, ihn […] 
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für einen beschränkten Kopf erklärte, der zum Studium nicht tauge.“ (Ebenda, S. 32) 
Aber trotzdem beschloss der Großvater Franz Friepes, Adalbert in die Studien zu 
führen, und er „brachte seinen Enkel, gegen den Rat des Ortsgeistlichen, 1818 in die 
Lateinschule der Benediktiner nach Kremsmünster“ (Literatur, 1991, S. 202).
Außer der Familie muss man noch zwei weitere Personen erwähnen, die in 
Stifters Knabenalter von einer großen Bedeutung waren. Es handelt sich um Stifters 
Lehrer, die zu seinem Glück sehr aufgeschlossen und aufgeklärt waren. Stifter lernte sie 
einen nach dem anderen seit dem Schulbeginn, der nach Becher auf den Herbst 1811 
fällt. (Becher, 2005, S. 40) Schon in der Volksschule ging es um den für die damaligen 
Schulverhältnisse besonders aufgeschlossenen Pädagogen namens Joseph Jenne, den 
Baumer als denjenigen erwähnt, der über das heimliche Lesen Stifters von 
Rittergeschichten und Trauerspielen trotz dem Verbot des Vaters wusste, Stifters 
Begabung erkannte und förderte und ihn auch zum Geigen- und Klarinettenspiel 
brachte, obwohl es ohne besonderen Erfolg blieb. (Vgl. Baumer, 1989, S. 31) Aber das 
ist nicht so wichtig, ausschlaggebend ist dabei die Tatsache, dass damit ein 
musikalisches Erlebnis und eine Beziehung zur Musik, Kultur und Ästhetik geschaffen 
wurden.
Zum wichtigsten aller Lehrer wurde für Stifter Pater Placidus Hall. Stromšík 
schreibt sogar, dass er als ein Muster von Pädagogen und einem ausgezeichneten 
Menschen für Stifter diente. (Vgl. Stromšík, 1994, S. 77) Becher hebt die Tatsache 
hervor, dass Pater Placidus Hall nicht das auswendig Gelernte für das Wichtigste hielt, 
sondern dass ihn interessierte, ob der Schüler aufgeweckt und wissbegierig ist. (Vgl. 
Becher, 2005, S. 42) Diesem Lehrer, der aus Kaplitz in Böhmen stammte und dem 
Stifter zum ersten Mal schon bei dem Aufnahmegespräch für das Gymnasium in 
Kremsmünster begegnete, blieb Stifter, wie Baumer schreibt, lebenslang treu. (Vgl. 
Baumer, 1989, S. 35) Matz führt an, dass der Pater dem Jungen schon in der Schule 
wichtiger als der Kreis der Kameraden und der Gleichaltrigen war, denn er fand bei ihm 
die Sicherheit, die er brauchte. (Vgl. Matz, 2005a, S. 44) Diese „väterliche Gestalt des 
Paters Hall“ (ebenda, S. 44) konnte für Stifter so wichtig unter anderem auch deswegen 
sein, dass er den eigenen Vater verloren hatte.
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Becher erwähnt noch weitere Lehrer, die bei Stifter verschiedene Interessen 
erweckten. Stifters Klassenlehrer seit 1822 Pater Ignaz Reischl, der Mathematik und 
Griechisch unterrichtete, war für Stifters Lebenseinstellung von Bedeutung, weil er die 
Schüler beim Schreiben von eigenen Versen unterstützte und weil er sie mit der Welt 
der Antike und mit Goethes und Schillers Werken bekannt machte. Die 
naturwissenschaftlichen Interessen förderte bei Stifter am stärksten ein Lehrer namens 
Marian Koller, der Naturgeschichte und Physik unterrichtete. (Vgl. Becher, 2005, S. 49-
50)
Über die wichtigen Menschen aus Stifters Jugend möchte ich in die Zeit 
kommen, die Stifter schon außerhalb des Hauses verbrachte, und zwar in seine 
Gymnasialzeit. Becher charakterisiert diese Epoche als eine für den weiteren 
Werdegang Stifters, für sein Studium, seine Dichtung, Malerei und Weltanschauung 
grundlegende Epoche. (Vgl. ebenda, S. 51) Diese Periode, die vom November 1818 bis 
zum Sommer 1826 dauerte, beschreibt ähnlich auch Baumer als einen Zeitraum, von 
dem Stifter entscheidend geprägt wurde und den Stifter selbst als die schönste Zeit 
seines Lebens charakterisiert. (Vgl. Baumer, 1989, S. 34) Nach Frühwald bedeutete 
diese Zeit für Stifter die glücklichste Zeit in seinem Leben und es war ein Zeitabschnitt, 
in dem in ihm die aufgeklärt-frommen Lehrer des Stifts sowohl die Liebe zur Literatur 
als auch die Neugier des wissenschaftlichen und des künstlerischen Blicks auf und in 
die Natur erweckten. (Vgl. Literatur, 1991, S. 202) Nach Stromšík war diese Schule für 
Stifter das zweite Zuhause, in dem er als ein hervorragender Schüler in verschiedenen 
Fächern galt. (Vgl. Stromšík, 1994, S. 77) Auch Baumer bestätigt diese Tatsache, 
obwohl er zugleich auch den nicht gerade einfachen Anfang von Stifters Aufenthalt an 
dem fremden Ort erwähnt. Die Trennung von der Familie und von der vertrauten 
Heimat war für ihn nicht leicht und auch von der Seite der Mitschüler musste er zuerst 
auch Spott wegen seines hölzernen Auftretens leiden, aber bald kehrte sich alles ganz 
um. Er wurde allseits beliebt, dann fand er auch in der Kremstallandschaft eine große 
Schönheit und seine Ergebnisse in der Schule waren ausgezeichnet. Er blieb fast immer 
der Erste, obwohl er kein Streber war. Er war so fleißig vor allem dank seiner 
Wissenslust, der das Erlebnis einer ihm völlig neuen Welt entgegenkam. (Vgl. Baumer, 
1989, S. 35-36) Weil er in der Schule so erfolgreich war, konnte er seit dem zweiten 
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Schuljahr den schwächeren Schülern Nachhilfestunden erteilen, wofür er, wie Becher 
schreibt, auch Geld bekam und so seine Familie unterstützen konnte und dazu noch 
etwas Taschengeld gewann. (Vgl. Becher, 2005, S. 47)
Nicht nur das wissenschaftliche Wissen, sondern auch das künstlerische Erlebnis 
wurde Stifter am Gymnasium vermittelt. Von der Kultur besitzen bei Stifter die ersten 
Stellen Malerei und Literatur. Baumer schildert, wie Stifters Malerfreude gerade in 
Kremsmünster begründet wurde. Er erkrankte im Jahre 1825 an schwarzen Pocken und 
nach der Überwindung dieser Erkrankung wollte er sich der Frau revanchieren, die sich 
um ihn kümmerte. Es war eine Gelegenheit, sich bei ihr mit einem Gemälde als einem 
Geschenk zu bedanken. (Vgl. Baumer, 1989, S. 37) Mit dem Malen begann Stifter in 
der gleichen Zeit wie mit dem Dichten, und zwar schon im Jahre 1823, wobei er im 
Malen von seinem Zeichenlehrer Georg Riezlmayr gefördert wurde, wie Becher 
schreibt. (Vgl. Becher, 2005, S. 55) Die wichtigste Anregung zum Malen war aber 
Stifter selbst mit seinem Charakter und zwar seine „eigene starke Empfänglichkeit für 
die sinnlichen Reize der Landschaft“ (Matz, 2005a, S. 56), dank der er sich der Malerei 
immer mehr zuwandte. Matz zeigt in seiner Bemerkung, wie bedeutend Stifters 
Interesse an der Natur und Landschaft war. Er sagt, dass Stifter von Anfang an ein 
Landschaftsmaler war, auf dessen Bildern fast keine Menschen vorkamen. (Vgl. 
ebenda, S. 71)
Wie Baumer berichtet, verließ Stifter im Sommer 1826 Kremsmünster und das 
Gymnasium, wo er die besten Zeugnisse erhielt, und im Herbst erwartete ihn schon die 
Großstadt Wien und die Wiener Universität, an der er anfing, die Rechtswissenschaften 
zu studieren. (Vgl. Baumer, 1989, S. 42-43) Baumer schreibt weiter, dass Stifter mit 
einer großen Energie sein Rechtsstudium begann. (Vgl. ebenda, S. 46) Stromšík weist 
auf die Tatsache hin, dass es in einer Großstadt ein ganz anderes Leben, eine andere 
Ordnung gibt und dass das Studentenleben hier ganz anders als ein Leben am 
Stiftsgymnasium ist, in dem eine feste Ordnung herrscht, die zwar beschrenkend ist, 
aber ein Gefühl der Geborgenheit und der Sicherheit vermittelt. Dagegen stehen in der 
Stadt für den Studenten eine eigentlich unbegrenzte Freiheit und eine offene Welt zur 
Verfügung, was für einen aus dem Lande kommenden jungen Mann gefährlich sein 
kann. (Vgl. Stromšík, 1994, S. 77) Trotz aller dieser Verführungen der Großstadt 
24
absolvierte Stifter nach Becher vier Jahre des Studiums einschließlich aller Prüfungen. 
Er belegte alle vorgeschriebenen Fächer und bestand alle dazugehörigen Prüfungen. 
Erst bei dem letzten Fach ergab sich ein Problem. Von Stifter wurde eine Nachprüfung 
verlangt, zu der er sich jedoch, ohne einen Grund zu nennen, nicht einstellte. So blieb 
sein Studium unbeendet. (Vgl. Becher, 2005, S. 61-62) Die Gründe für diese 
Entscheidung, ohne einen formalen Studienabschluss und ohne einen akademischen 
Grad zu bleiben, konnten verschieden sein. Am häufigsten führt man an, gleich wie 
Baumer, dass sich Stifter auf diese Weise gegen das „Philistertum“ sträubte und dass es 
ein Ergebnis seines Konflikts zwischen dem Brotstudium und der inneren Berufung, 
zwischen dem Beamtentum und dem Künstlertum war, wobei er mehr zu Pinsel und 
Palette und zu den Werken der Dichter neigte. (Vgl. Baumer, 1989, S. 49-51) Matz sieht 
Stifters Stelle irgendwo zwischen den zwei Polen, und zwar zwischen der 
pragmatischen Berufslaufbahn eines Bürgers und der bohemehaften Freiheit des 
Künstlers. (Vgl. Matz, 2005a, S. 67)
Für das weitere Leben Stifters sind sicher auch seine pädagogischen 
Erfahrungen von Bedeutung, die er in dieser Zeit gewann. Während des Studiums 
erteilte er Privatstunden. Wie Baumer erwähnt, erhielten von ihm Schüler und junge 
Damen aus wohlhabenden Familien den Unterricht in Physik, Mathematik, Ästhetik, 
Geschichte, Literatur und in den Grundzügen des Naturrechts. (Vgl. Baumer, 1989, 
S. 47) Matz führt an, dass dieser ursprünglich nur vorübergehende Broterwerb während 
der Studienzeit später zum Beginn seiner jahrelangen hauptberuflichen Tätigkeit wurde, 
die aber für einen erwachsenen Mann keine Perspektive brachte. (Vgl. Matz, 2005a, 
S. 69) Diese Tatsache spielte eine Rolle auch in der Beziehung Stifters zu seiner großen 
Liebe Fanny Greipl.
Wie Matz schreibt, dauerte diese Beziehung acht Jahre, von 1827, als sich Stifter 
und Fanny zum ersten Mal näher kamen, bis 1835, als Stifter seinen letzten Brief an 
Fanny schrieb. Matz charakterisiert diese acht Jahre als diejenigen Jahre, die sowohl für 
Stifters Gefühlsleben als auch für die äußeren Umstände seines ganzen weiteren 
Daseins entscheidend waren. (Vgl. ebenda, S. 76)
Baumer beschreibt Fanny als Stifters große Liebe, die 1808 geboren wurde und 
aus Friedberg, einem Marktflecken in der Nachbarschaft von Stifters Heimatdorf, 
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stammte. Schon Fannys Abstammung komplizierte jedoch die Beziehung, weil sie eine 
reiche Kaufmannstochter und Stifter dagegen nur ein armer Leinenwebersohn war. 
Dieser soziale Unterschied war in der damaligen Zeit kaum auszugleichen. (Vgl. 
Baumer, 1989, S. 54) Auch Becher schreibt über den Gegensatz, den Stifter selbst 
zwischen der reichen Bürgerstochter und dem armen Kleinbauernsohn sah. (Vgl. 
Becher, 2005, S. 74) Becher weist weiter darauf hin, dass Stifter, der weder Geld besaß 
noch aus einer angesehenen Familie stammte, aber dabei die Einwilligung von Fannys 
Eltern erreichen wollte, eine einzige Chance hatte. Seine Chance bestand darin, durch 
seine beruflichen Leistungen und seine gesellschaftlichen Kontakte zu beeindrucken 
und zu überzeugen. (Vgl. ebenda, S. 77) Das schaffte Stifter aber nicht. Seine letzte 
Hoffnung, von Fannys Eltern akzeptiert zu werden, vernichtete er selbst. Er bewarb sich 
um eine gute Stelle. Wie Becher anführt, handelte es sich um einen frei gewordenen 
Lehrstuhl für Physik und angewandte Mathematik an der Universität in Prag. Obwohl 
Stifter die schriftliche Prüfung bestand und alle Voraussetzungen hatte, die Stelle zu 
bekommen, erschien er zu der mündlichen Prüfung nicht (gleich wie bereits bei seiner 
letzten juristischen Prüfung und wieder ohne einen guten Grund) und so konnte er 
natürlich die Stelle nicht besetzen. Als Fannys Eltern von Stifters Verhalten erfuhren, 
bedeutete es einen endgültigen Bruch. Mathias, ein Bruder von Fanny und ein Freund 
von Stifter, vermittelte ihm die Nachricht, dass es den Eltern lieber wäre, wenn er mit 
Fanny nicht mehr korrespondierte. Das alles geschah im Jahre 1833. (Vgl. ebenda, 
S. 80-81) Diese Situation beschreibt auch Stromšík. Auf diese Weise wurde die 
Beziehung zwischen den jungen Leuten von den Eltern des Mädchens beendet, weil sie 
überzeugt waren, dass Stifter nicht fähig war, eine Stelle zu finden, mit der er seine 
Familie ernähren kann. (Vgl. Stromšík, 1994, S. 77) Danach sah Stifter Fanny noch ein 
paarmal und seinen letzten Brief, der ohne Antwort blieb, wie Baumer berichtet, schrieb 
er an sie erst im Jahre 1835. Ein Jahr später heiratete sie einen Kameralsekretär und im 
Jahre 1839 starb sie kurz nach der Geburt ihres Sohns, der auch nicht leben konnte. 
(Vgl. Baumer, 1989, S. 66-69) Obgleich die Liebe zu Fanny unerfüllt blieb, war sie für 
Stifters Leben wirklich sehr bedeutend und für sein Schaffen inspirierend und man kann 
sie wirklich als seine Lebensliebe oder seine verhängnisvolle Liebe bezeichnen.
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Obwohl Fanny die Rolle der Lebensliebe Stifters spielte, führte er eine ganz 
andere Frau zum Traualtar. Seine zukünftige Ehefrau Amalie Mohaupt lernte Stifter zu 
Beginn des Jahres 1833 auf einem Hausball in Wien kennen und er begann mit ihr eine 
Beziehung, wie Becher schreibt. (Vgl. Becher, 2005, S. 82) Diese Frau scheint ein 
Gegenbild von Fanny zu sein. Bei Baumer können wir erfahren, dass ihre 
Lebensverhältnisse ganz anders waren. Sie war eine Putzmacherin, Tochter eines 
mittellosen pensionierten Unterleutnants. (Vgl. Baumer, 1989, S. 64) Auch von anderen 
Gesichtspunkten betrachtet wirkt Amalie anders als Fanny. Stifter „bezeichnete Fanny 
in seinem letzten Brief als seinen Engel“ (ebenda, S. 66), im Gegensatz dazu beschreibt 
Matz Amalie als eine berührbare Frau aus Fleisch und Blut, nach der sich Stifter 
eigentlich nicht sehnte, aber die Wirklichkeit dieses Verhältnisses schien für ihn 
erträglicher zu sein, als der schönste Traum, der mit Fanny verbunden war. (Vgl. Matz, 
2005a, S. 99) Einen weiteren Unterschied zwischen den beiden Frauen gab es darin, wie 
sie die gesellschaftliche Lage Stifters ansahen. Matz betrachtet diese Tatsache so. Für 
eine wohlhabende bürgerliche Familie konnte Stifter nur wenig anbieten, für sie war ein 
Hauslehrer fast nichts. Im Gegensatz dazu bedeutete für eine Putzmacherin ohne 
Familie ein Hauslehrer schon einen halben Hofrat und Stifter stellte für sie eine Chance 
zum gesellschaftlichen Aufstieg dar. (Vgl. ebenda, S. 100) Die Verbindung mit Amalie 
bezeichnet Becher als einen Abstieg für Stifter, denn Amalie entsprach nicht seinem 
Bildungsgang, sie stammte aus keiner gutbürgerlichen Familie, sie hatte kein 
Vermögen, keinen Namen und kein Ansehen. Diese Situation brachte aber doch 
bestimmte Vorteile. Stifter musste kein Gefühl der Unangemessenheit haben, er musste 
keinen Nachweis bieten, dass er seiner Heirat würdig war, und er musste gegen keine 
ihn ablehenden Eltern kämpfen. (Vgl. Becher, 2005, S. 91)
Zur Verlobung mit Amalie soll es nach Baumer aus Stifters Trotz gekommen 
sein. (Vgl. Baumer, 1989, S. 64) Matz beschreibt, dass Stifter erfuhr, dass sich Fanny 
verlobt hatte. Es handelte sich um eine falsche Nachricht, nichtsdestoweniger brachte 
sie Stifter dazu, Amalie die Ehe anzutragen. (Vgl. Matz, 2005a, S. 101) Wie Berlinger 
schreibt, heiratete Stifter Amalie im Jahre 1837 und sie lebten dann zusammen in einer 
kleinbürgerlichen Häuslichkeit. (Vgl. Berlinger, 2005, S. 8) Stifter selbst schätzte seine 
Ehe in einem seiner Briefe von dem Jahre 1846 sehr positiv ein, als er schrieb: „Meine 
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Ehe ist eine der glücklichsten, aber leider kinderlos.“ (Ebenda, S. 7) Es quälte Stifter, 
dass er keine Kinder hatte. Baumer führt jedoch an, dass Stifter und Amalie in 
Wirklichkeit ein Kind hatten. Es handelte sich um ein Mädchen, das im Jahre 1836 
geboren wurde, aber schon nach einem Monat infolge eines Wasserkopfes starb. Dieses 
Kind wurde Amalies Schwester Josepha unterschoben. Der Grund dafür lag darin, dass 
sich Stifter seinen guten Ruf erhalten wollte, weil er im Dienst vornehmster Wiener 
Familien war. (Vg. Baumer, 1989, S. 71-72) Matz beschreibt diese Tatsache nicht so 
eindeutig, er schildert den Sachverhalt mit dem unehelichen Kind eher als eine 
Spekulation. Ihm zufolge nennt das Taufregister als die Mutter des Mädchens Amalies 
Schwester Josepha, dagegen steht im Sterberegister als der Name der Mutter Anna 
Mohaupt, woraus man einen Verdacht schöpfen kann, dass hier etwas nicht in Ordnung 
war. Wenn man nach den wirklichen Eltern fragt, bietet sich die Antwort an, dass diese 
kleine Emilie ein uneheliches Kind von Stifter und Amalie sein konnte. Auch Matz 
findet den Grund dafür, ein uneheliches Kind zu verheimlichen, in der 
gesellschaftlichen Lage, die es nicht erlaubte, dass ein Hauslehrer von gutem Ruf zum 
Vater eines unehelichen Kindes wurde. (Vgl. Matz, 2005a, S. 136) Ob es die Wahrheit 
ist oder nicht, ändert es nichts an der Tatsache, dass Stifters Ehe kinderlos blieb und 
dass er keine Chance hatte, sein eigenes Kind zu erziehen. Als er die sechsjährige 
Nichte seiner Gattin Amalie zu sich nahm, fiel es auch nicht gerade glücklich aus, wie 
Berlinger schreibt. Stifter nahm die kleine Juliana Mohaupt im Jahre 1847 in sein Haus 
auf. Im Jahre 1859 kam es jedoch zu einem tragischen Vorfall, als diese Pflegetochter 
tot aus der Donau geborgen wurde. (Vgl. Berlinger, 2005, S. 8) Nicht zufriedenstellend 
war auch die Aufnahme seiner zweiten Pflegetochter Josefine, die er zu sich nach 
Baumer im Jahre 1857 nahm und die er auch im Jahre 1859 verlor, als sie an 
Tuberkulose starb. (Vgl. Becher, 2005, S. 217)
Eine andere Quelle der Schwierigkeiten, die aber einen ganz anderen Charakter 
hatten, bildete die finanzielle Situation. „Der Geldmangel und die elementare Sorge um 
das tägliche Brot“ (Matz, 2005a, S. 112) erfüllten Stifters Tage.
Auch nach der Heirat arbeitete er weiterhin als Hauslehrer, dazu kamen aber 
schrittweise noch weitere Beschäftigungen. Wie Baumer schreibt, nutzte er jede freie 
Minute, damit er produzieren konnte, dass heißt, damit er schrieb und malte. (Vgl. 
28
Baumer, 1989, S. 74) Nach Becher trat Stifter im Jahre 1839 als Maler hervor. Er 
arbeitete an seinen Landschaftsbildern schon eine längere Zeit und jetzt bekam er die 
Gelegenheit, seine Bilder zum ersten Mal auszustellen. (Vgl. Becher, 2005, S. 98) So 
setzte sich Stifter zuerst als Maler durch, aber seine Erfolge als Dichter stellten später 
seine Erfolge als Maler in den Schatten.
Matz erwähnt die literarischen Pläne Stifters, die schon in den Jahren 1836-1837 
in seinen Briefen erschienen. Die Realisierung dieser Pläne wurde jedoch wieder von 
seinem Hang zum Schleifenlassen der Dinge gebremst. (Vgl. Matz, 2005a, S. 110-111) 
Trotzdem wurden schon im Jahre 1840 seine ersten Erzählungen herausgegeben und so 
erlebte er nach Berlinger in diesem Jahr seinen Durchbruch als Dichter und wurde rasch 
bekannt. Sehr bedeutend war in dieser Situation Stifters Begegnung mit dem Verleger 
Gustav Heckenast ein Jahr später, mit dem es zu einer festen Verlagsbindung kam und 
der auch zum Freund Stifters wurde. (Vgl. Berlinger, 2005, S. 8) Becher schreibt, dass 
sich Stifter als Schriftsteller jetzt einen Namen machte, was ihm ganz neue Kreise 
erschloss. (Vgl. Becher, 2005, S. 102) Wie Becher weiterschreibt, erlebte Stifter 
zwischen den Jahren 1840 und 1848 eine Schaffensexplosion, die ihm nicht nur eine 
begeisterte Leserschaft, sondern auch einen gesellschaftlichen Aufstieg brachte. Er 
lernte viele Wiener Schriftsteller seiner Zeit kennen, wie Joseph von Eichendorff oder 
Franz Grillparzer, und als einer Persönlichkeit des öffentlichen Lebens wurde ihm auch 
der Zugang zu den höchsten Kreisen vermittelt. So wurde er bei der Familie 
Schwarzenberg oder bei dem Staatskanzler Clemens von Metternich eingeführt, dessen 
Sohn Richard er als Privatlehrer in Mathematik und Physik unterrichtete. (Vgl. ebenda, 
S. 126-129) Becher bemerkt, dass es trotz des großen Erfolgs in diesen Jahren Stifter 
nicht gelang, seine Geldsorgen zu überwinden. Zu seiner Geldnot trugen einerseits die 
alten Schulden, andererseits die steigenden Ansprüche bei, die seine Ehe und sein 
öffentliches Auftreten mit sich brachten. Er hatte Einnahmen als Privatlehrer, 
Schriftsteller und Maler, das alles reichte jedoch nicht aus. (Vgl. ebenda, S. 131-132)
Die weitere berufliche Richtung Stifters wurde wesentlich durch ein 
weltbedeutendes geschichtliches Ereignis beeinflusst, und zwar durch die Revolution 
des Jahres 1848, was auch Becher beschreibt. Nach ihm verfolgte Stifter die 
Entwicklung zuerst mit einer großen Anteilnahme und er beteiligte sich aktiv an den 
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politischen Diskussionen. Seine anfängliche Begeisterung verwandelte sich dann aber in 
Skepsis und Entsetzen über den Fortgang der Revolution. Stifter wünschte zwar, dass 
die Unterdrückung des alten Systems überwunden wurde, er wollte jedoch zugleich die 
Gewalttaten der Revolutionäre vermeiden. Als ein einziges Mittel, das diese beiden 
Forderungen verbinden kann, sah er die Bildung. Und gerade diese Schlussfolgerung 
bedeutete die Festigung seiner beruflichen Ausrichtung, die für sein ganzes folgendes 
Leben bestimmend war. (Vgl. ebenda, S. 155-158)
Dieses Ereignis ist mit Stifters Übersiedlung nach Linz verbunden. Nach Becher 
kam Stifter nach Linz im Mai 1848, um einen ruhigeren Ort in der unruhigen 
Revolutionszeit zu finden. Dieser Aufenthalt wurde nur als ein vorübergehender 
gesonnen, aber er wurde dann zum Dauerzustand. (Vgl. ebenda, S. 159) In Linz wurde 
Stifter nach Frühwald im Jahre 1850 provisorisch und im Jahre 1854 endgültig zum 
Schulrat. (Vgl. Literatur, 1991, S. 203) Bei Kosatík erfährt man, dass Stifter mit dieser 
Funktion die Hoffnung auf Erfüllung einiger von seinen Plänen verband, die die Reform 
der Schulen betrafen. Er wollte vor allem die Stellung der Dorflehrer verbessern. (Vgl. 
Kosatík, 2001, S. 44) Becher schreibt, dass alle Tage Stifters in dieser Zeit von 
Inspektionsfahrten, Berichten, Verbesserungsvorschlägen und von der Beaufsichtigung 
von Prüfungen erfüllt waren und dass seine Gedanken von den Ansichten des Paters 
Hall sehr beeinflusst waren. Stifter stand auch gegen Auswendiglernen der Schüler und 
er setzte sich für die Entwicklung des gesamten Inneren der Kinder ein. (Vgl. Becher, 
2005, S. 161-162) Becher führt auch andere Beispiele an, wie Stifter in dem 
öffentlichen Leben aktiv war und wie er sich für die Kunst engagierte. Er trat dem im 
Jahre 1851 gegründeten Oberösterreichischen Kunstverein bei, der Kunstausstellungen 
veranstaltete. Stifter berichtete bis zum Ende seines Lebens Jahr für Jahr über die 
ausgestellten Bilder und bewertete sie. Darüber hinaus betätigte sich Stifter in dem 
Oberösterreichischen Musealverein, 1853 wurde er zum amtlichen Konservator der 
Denkmalpflege für Oberösterreich ernannt, im Jahre 1854 trat er als Vizevorstand des
Kunstvereins auf, im Jahre 1856 wurde auf seinen Antrag hin die Gründung der 
Oberöstereichischen Landesgalerie beschlossen und 1859 nahm er an der Gründung des 
Christlichen Kunstvereins teil. (Vgl. ebenda, S. 164-166)
30
Nach Becher hatte Stifter wegen aller dieser beruflichen und gesellschaftlichen 
Verpflichtungen fast keine Zeit für sein literarisches Schaffen. (Vgl. ebenda, S. 173) 
Trotzdem schrieb er weiter. Er arbeitete nicht nur an seinen Erzählungen, sondern er 
wollte auch ein Lesebuch für die Oberrealschulen herausgeben. Wie Becher schreibt, 
bereitete Stifter das Lesebuch gemeinsam mit dem Realschullehrer Johann Aprent vor. 
Das Lesebuch sollte klassische Beispiele deutscher Literatur beinhalten und den 
Schwerpunkt stellten Autoren wie Goethe, Schiller oder Herder dar. Zu der großen 
Enttäuschung Stifters wurde dieses Lesebuch zur Förderung humaner Bildung in 
Realschulen und in anderen zu weiterer Bildung vorbereitenden Mittelschulen
abgelehnt und für die Realschulen nicht zugelassen, weil es dem Lehrplan nicht 
entsprach. Dies enttäuschte Stifter so sehr, dass er alle seine weiteren Pläne für die 
Lehrbücher zurückstellte. Nicht nur dieses Buch, sondern auch Stifters Ideenreichtum 
und Eigenständigkeit im Amt wurden nicht begeistert begrüßt und im Jahre 1856 wurde 
Stifter der Inspektion der Linzer Realschule enthoben, was ihm eine weitere bittere 
Erfahrung brachte. (Vgl. ebenda, S. 182-184)
Die von Becher erwähnte Enttäuschung, Kränkung und Überanstrengung von 
den vielen Aufgaben und Neigungen riefen bei Stifter verschiedene Probleme hervor. 
Es erschienen körperliche Schmerzen, Stimmungsschwankungen und es kam bei ihm zu 
einem Zustand der Vergeblichkeit und des Ausgebranntseins. Je gestresster Stifter 
wurde, desto häufiger suchte er Trost in den gefährlichen Mitteln des Ausgleichs. Die 
Flucht vor Überanstrengung bildeten für ihn die Genussmittel wie Alkohol, Zigarren 
und gutes Essen, was keine günstigen Konsequenzen für seine Gesundheit brachte. 
(Vgl. ebenda, S. 187-191) Wie Frühwald schreibt, zeigten sich seit 1863 bei Stifter 
Symptome einer Leberzirrhose, die sich trotz vieler Kuraufenthalte rasch 
verschlimmerte. (Vgl. Literatur, 1991, S. 203) Becher zählt viele weitere 
Schicksalsschläge auf, die Stifter quälten. Neben den beruflichen Enttäuschungen und 
gesundheitlichen Problemen erschütterten ihn auch die Todesfälle der Menschen, die 
ihm nahe standen, Wetterkatastrophen, wie die Donauüberschwemmungen im Februar 
1862, und politische Konfrontationen, bei denen er unter den Niederlagen Österreichs 
sehr litt. Von den Todesfällen war sicher der Tod von Stifters Mutter von großer 
Bedeutung oder der Tod von Stifters Ziehtöchtern, der einen doppelten Verlust für das 
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Ehepaar ohne eigene Kinder fast in derselben Zeit darstellte. Einerseits der Tod von 
Juliane, worüber sich unter den Leuten einige Vermutungen verbreiteten, die Stifter 
qualvoll peinlich waren, und andererseits der Tod seiner zweiten Ziehtochter Josefine 
an Tuberkulose. Bei allen diesen Schwierigkeiten war hier noch die finanzielle Frage, 
das heißt der Geldmangel und die Schulden, die Stifter ständig unter Druck setzten. 
(Vgl. Becher, 2005, S. 215-219) Man kann sich nicht wundern, dass Stifter unter diesen 
Bedingungen an Depressionen litt, wie Berlinger berichtet. (Vgl. Berlinger, 2005, S. 9)
Jetzt näherte sich schon das Ende von Stifters Leben. Berlinger führt an, dass er 
im Jahre 1865 pensioniert und zum Hofrat ernannt wurde, dann folgten noch weitere 
Kuraufenthalte und im Januar 1868 starb er. (Vgl. Berlinger, 2005, S. 9) Wie Becher 
schreibt, arbeitete Stifter bis zum letzten Augenblick an seinem Werk, er schrieb, plante 
eine Autobiographie, malte. Eine Grippe zwang ihn ins Bett, in dem er sich in der Nacht 
vom 25. zum 26. Januar mit dem Rasiermesser einen tiefen Schnitt am Hals beibrachte, 
infolgedessen er zwei Tage später starb. Bald nach seinem Tod entstand ein Streit, ob 
seine Schmerzen so groß waren, dass er Selbstmord beging, oder ob er nur in einer 
momentanen Verwirrung versuchte, sich mit den zitternden Händen zu rasieren. Dieser 
Streit zieht sich nach Becher bis in die Gegenwart. (Vgl. Becher, 2005, S. 224-226)
So bleibt auch Stifters Ende gleich wie sein ganzes Leben nicht eindeutig und 
man kann es zu den Augenblicken in Stifters Leben zählen, die mit Geheimnis 
umwoben sind. An der Biographie Stifters sieht man, dass seine Laufbahn nicht gerade 
war und dass sein Leben nicht einfach, eindeutig und langweilig, sondern in mancher 
Hinsicht sehr schwierig, voll von Qual, gespalten und umstritten war. Viel 
Zwiespältiges erfüllte sein Dasein. Einerseits die Existenz eines trockenen Beamten, 
andererseits seine leidenschaftliche Liebe, das Leben eines Bohemiens und kein 
Studiumabschluss. Seine Herkunft, die bedeutet, dass er aus einfachen ländlichen 
Verhältnissen stammte, und dagegen seine gesellschaftliche Stellung, die er sich 
eroberte und die ihm die Anerkennung der angesehnsten Familien brachte. Und 
schließlich auch Stifters Liebe, die zweierlei Form hatte. Fanny, die platonische Liebe, 
Stifters Engel und ewige Liebe, und im Gegensatz dazu Amalie, Stifters Geliebte und 
Ehefrau. Wenn das alles der Leser weiß, müssen dadurch auch seine Ansichten über 
Stifters Werk beeinflusst werden.
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4  Zu Stifters Werk
4.1  Zur Darstellung von Stifters Werk
Mit der Kunst allgemein beschäftigte sich Stifter eigentlich von klein auf, 
genauer gesagt seit seinen Schuljahren am Gymnasium in Kremsmünster. Er widmete 
sich aber nicht nur dem Dichten, sondern auch das Malen sprach ihn sehr an und er 
konnte sich lange zwischen diesen beiden Bereichen nicht entscheiden. Obwohl er 
zuerst als Maler bekannt wurde, brachte ihm dann sein Schreiben mehr Ruhm. Auf die 
Entstehungsgeschichte von Stifters schriftstellerischem Werk möchte ich in dem 
vorliegenden Kapitel eingehen, in dem ich auch einige von seinen literarischen Texten 
kurz charakterisiere.
Den ersten literarischen Versuch Stifters im Gebiet der Erzählungen stellte nach 
Mayer die Erzählung Julius, die vermutlich schon in den Jahren 1827/1828 entstand. 
Das erhaltene Julius-Fragment scheint von Stifter noch später, in den vierziger oder 
vielleicht erst in den sechziger Jahren, bearbeitet worden zu sein. Schon in dieser 
Erzählung tauchen einige typische Elemente für Stifters Texte auf. Es handelt sich um 
das Thema der Kunst und der Erziehung, um das ideale Liebesverhältnis und um die 
Frage der Herkunft. (Vgl. Mayer, 2001, S. 189-190) Die Entstehung dieser Erzählung 
spielte aber keine bedeutende Rolle im Vergleich mit der nächsten Erzählung, die die 
schriftstellerische Karriere Stifters eigentlich startete und die als seine erste gedruckte 
Erzählung gilt.
Es geht um die Erzählung Der Kondor, mit der Stifter als Schriftsteller auf die 
Szene trat und so seinen Durchbruch als Schriftsteller erlebte. Dies passierte ganz spät, 
und zwar erst im Jahre 1840 und gerade auf dieses Ereignis bezieht sich eine 
Geschichte, die man als Legende bezeichnen kann. Unter anderen führt auch Becher 
diese Legende an. Es geht darum, dass die erste Erzählung Stifters, hier ist Der Kondor
gemeint, eigentlich nur durch einen puren Zufall veröffentlicht wurde, weil Stifter selbst 
„seine Werke wegen seiner Verschämtheit nicht publizierte“ (Veselý, 2010, S. 23). Es 
geschah im Frühjahr, als Stifter im Schwarzenberggarten an seiner Erzählung schrieb 
und anschließend Josefine von Münk, die Witwe eines Kreisforstkommissars, besuchte. 
Ihre Tochter Ida zog Stifter die beschriebenen Papiere heimlich aus der Tasche und 
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vertiefte sich in die Geschichte, die dann Stifter selbst vorlesen musste. Die 
Literaturliebhaberin Josefine, die auch selbst unter dem Pseudonym „Sephine“ in 
Zeitschriften und Almanachen publizierte, empfahl die Erzählung Friedrich Witthauer, 
dem Herausgeber der Wiener Zeitschrift für Kunst, Literatur, Theater und Mode, und 
dank dieses Umstandes erschien Der Kondor bereits in den ersten Apriltagen des Jahres 
1840 in fünf Fortsetzungen. (Vgl. Becher, 2005, S. 100-101)
Auch Holzinger schreibt, wie Stifter seine Karriere als Schriftsteller im Jahre 
1840 mit seinen zwei Erzählungen startete. Die erste Erzählung war der schon erwähnte 
Kondor, der in der Wiener Zeitschrift für Kunst, Literatur, Theater und Mode erschien. 
Als die zweite Erzählung Stifters wurden die Feldblumen im Almanach Iris
herausgegeben. (Vgl. Holzinger, 2004, S. 22) In dem von Bok und Kollektiv 
geschaffenen Lexikon werden die Hauptfragen dieser ersten Erählungen beschrieben. 
Im Kondor beschäftigt man sich mit der Frage der Frauenemanzipation, in den 
Feldblumen versuchte der Autor, ein ideales Bild des gesellschaftlichen 
Zusammenlebens zu zeichnen. Nach diesen zwei ersten Erzählungen tauchte dann ganz 
schnell eine Reihe weiterer kürzerer oder längerer Prosawerke auf, die in verschiedenen 
österreichischen und deutschen Zeitschriften veröffentlicht wurden. (Vgl. Bok, 1987, S. 
648)
Die ersten Werke Stifters, die zwischen den Jahren 1840 und 1848 entstanden, 
erschienen dann gesammelt in sechs Bänden unter dem Titel Studien, die nach 
Holzinger für den Autor selbst und auch für seinen Verleger Heckenast, der ihm schon 
nach der Veröffentlichung der zweiten Erzählung begegnete und seit dieser Zeit mit ihm 
zusammenarbeitete, einen großen Erfolg bedeutete. Die Studien wurden schrittweise in 
den Jahren 1844 bis 1850 herausgegeben. Die ersten zwei Bände kamen im Jahre 1844 
heraus, im Jahre 1847 folgten die Bände drei und vier und im Jahre 1850 dann die 
letzten zwei Bände. Die Erzählungen dieser Sammlung sind, was die Zeit, den Ort der 
Handlung, den Stoff und die Motive betrifft, ganz heterogen, auch deshalb 
charakterisiert sie Holzinger als einen bunten Strauß verschiedenster Blumen, den 
jedoch ein Bindeelement verbindet. Der gemeinsame Nenner der Erzählungen ist die 
Tatsache, dass in ihnen immer eine Liebesgeschichte entweder im Mittelpunkt steht 
oder wenigstens eine wichtige Rolle spielt. (Vgl. Holzinger, 2004, S. 22-23, 31)
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Holzinger charakterisiert einige Erzählungen des Sammelbandes noch näher. Die 
erste Erzählung Der Kondor handelt von einer Ballonfahrt, die ein spektakuläres Thema 
darstellt, dazu wird hier auch die Frage der Frauenemanzipation betrachtet und die 
Tragik einer nicht erfüllten Liebe thematisiert. Die Erzählung Feldblumen besteht aus 
den Tagebucheintragungen eines Malers, die jeweils die Bezeichnung einer Blumenart 
tragen. Das Grundmotiv bildet wieder die Liebe, wobei der Mann während der Reise 
seine gerade begonnene Beziehung auf die Probe stellt. Auch hier wird die 
Emanzipation der Frauen thematisiert. Im Vergleich mit den schwärmerischen 
Feldblumen erweist sich die dritte Erzählung Das Heidedorf als ein äußerst schlichter 
Text, in dem wir das Schicksal des Haupthelden Felix beobachten, das irgendwo 
draußen entschieden wird, das aber das Handlungsgerüst dieser Erzählung bildet. (Vgl. 
ebenda, S. 32-42) Es werden immer die Heide, die Bedingungen, Leute und Leben dort 
dargestellt, die für Felix eigentlich das Wichtigste bedeuten. Man kann sagen, dass Das 
Heidedorf „das Hohelied einer Rückkehr zur Heimat“ (Matz, 2005a, S. 152-153) singt.
Die nächste Erzählung des ersten Sammelbandes ist das „von vielen Fachleuten 
als Meistererzählung bezeichnete Werk“ (Holzinger, 2004, S. 42) Der Hochwald. Diese 
Erzählung bedeutet nach Matz einen Einschnitt in Stifters Schaffen, mit dem das 
eigentliche Werk beginnt. Das, was der Erzählung ihren Ruhm brachte, sind die 
Landschaftsbilder, die Schilderungen der Wälder, der Stille und der Zeitlosigkeit einer 
unberührten und menschenfernen Einsamkeit. (Vgl. Matz, 2005a, S. 149-150) 
Holzinger sieht diese Erzählung als eine Apologie gerade auf die hier beschriebene 
unberührte Natur, die die von Menschen nie betretenen Wälder darstellen. Diese 
Waldeinsamkeit wird mit dem Wirken der Menschen konfrontiert und in einen Kontrast 
gesetzt. (Vgl. Holzinger, 2004, S. 49) Außer der Schilderung und Verteidigung der 
unberührten Natur vermittelt diese Erzählung auch eine Belehrung. Sie beinhaltet die 
Lehre, dass „eine gegenwartsferne Idylle außerhalb der Geschichte unmöglich ist“ 
(Matz, 2005a, S. 163).
Die Narrenburg stellt nach Matz die Geschichte eines adligen Geschlechts dar, 
dessen Leidenschaft, Maßlosigkeit und Narrheit dieses Geschlecht zu seinem eigenen 
Untergang führt. Man kann nämlich die Last der Pflicht, sein eigenes Leben 
einschließlich seiner Vergehen festzuhalten, wie es die Tradition des Geschlechtes 
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erfordert, nicht ertragen. Weiter zeigt diese Erzählung Stifters Vorstellung vom 
richtigen Leben im Gegensatz der zwei ausführlich erzählten Liebesgeschichten. Die 
eine handelt von Jodok und Chelion, in deren Liebe alles widernatürlich, gezwungen 
und falsch war und schließlich zur Eifersucht und zum Ehebruch, Verfall und Tod 
führte. Die andere Liebesgeschichte stellt die Liebe von Heinrich und Anna dar, in der 
alles mit der Selbstverständlichkeit und Einfachheit eines Naturvorganges geschieht. 
Auf diese Weise werden zwei Wirklichkeiten und zwei Epochen nebeneinander gestellt. 
(Vgl. ebenda, S. 165-177) So wird hier „eine in geradezu klassischem Ebenmaß 
ablaufende Handlung in der erzählten Zeit mit einer Tragödie in der Vergangenheit 
verknüpft“ (Holzinger, 2004, S. 54), wobei „die Schatten der Vergangenheit auch auf 
die Gegenwart fallen“ (ebenda, S. 54).
Mit der nächsten Erzählung der Studien, die Abdias heißt, beginnt nach Matz 
eine Reihe von Erzählungen, in denen das Thema von Schicksal und Schuld mit einem 
monumentalen Fatalismus erscheint. In keiner anderen Erzählung wurde von Stifter die 
Sinnlosigkeit des menschlichen Lebens und Leidens so ohne alle Hoffnung gemalt. 
(Vgl. Matz, 2005a, S. 182-183) Auch der Hauptheld Abdias wirkt in Stifters Werk wie 
eine ungewöhnliche Figur, „die rätselhaft fremd neben den vertrauten Figuren seiner 
anderen Erzählungen steht“ (Becher, 2005, S. 138). Auch die Abstammung des 
Haupthelden ist im Vergleich mit den anderen gar nicht typisch, denn er ist ein Jude 
urpsrünglich aus Nordafrika. Das, was an dieser Erzählung weiter bemerkenswert ist, ist 
das Milieu, in dem sie sich abspielt. Hier erscheint nämlich die exotische Landschaft der 
Wüsten in Nordafrika, im Gegensatz zu den meisten Werken Stifters, die sich immer in 
den dem Autor bekannten Landschaften, meistens irgendwo zwischen dem Böhmerwald 
und Wien, abspielen. Holzinger beurteilt es als überraschend, wie selbstverständlich und 
sicher sich der Autor in diesem exotischen Milieu bewegt. Er vergleicht Stifter mit Karl 
May, der es auch schaffte, die für die damalige Zeit extrem exotischen Schauplätze, wie 
es die Prärien Nordamerikas sind, so lebendig und farbig darzustellen, dass der Leser 
glauben muss, der Autor selbst war natürlich an dem Ort gewesen. (Vgl. Holzinger, 
2004, S. 59)
Die folgenden zwei Erzählungen widmen sich, wie Matz schreibt, demselben 
Thema, das jedoch von einem anderen Blickwinkel betrachtet wird. In ihnen beschäftigt 
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sich der Autor mit der Frage, was die Menschen zueinander und wieder voneinander 
treibt. Die eine der Erzählungen heißt Das alte Siegel, die andere wurde Brigitta
genannt. In dem Alten Siegel wird gezeigt, wie sich ein an sich unbedeutendes Ereignis 
im Rückblick als der entscheidende Augenblick des Lebens herausstellen kann. (Vgl. 
Matz, 2005a, S. 188-191) Man kann in diesem Werk viele Motive finden, die irgendwie 
gegeneinander stehen und gestellt werden. Zu ihnen zählen „Unschuld und Vergehen, 
Schicksal und Freiheit, die Last der Vergangenheit und das Recht auf Gegenwart, Liebe 
und körperliche Begierde, das ewige Gesetz und das Recht auf ein eigenes Leben“ 
(ebenda, S. 188). Matz sieht diese Erzählung als eine besondere unter den anderen 
Erzählungen dieses Autors an, weil Stifter sich nie in seinen Werken so umfangreich 
mit einer sinnlich erfüllten Beziehung beschäftigte und nie dem körperlichen Verlangen 
ein so großes Recht zuerkannte. Im Alten Siegel diente das sexuelle Verlangen als die 
erste und stärkste Anziehungskraft zwischen den zwei Menschen, in Brigitta dagegen 
sind die Verhältnisse komplexer. Auch das Ende der beiden Erzählungen sieht 
unterschiedlich aus. Das alte Siegel mündet in eine vollkommene Hoffnungslosigkeit, 
im Gegensatz dazu bietet Brigitta dem Leser am Ende die Versöhnung und eine zweite, 
nun endgültige Bindung der beiden Menschen. Das, was die Erzählungen gemeinsam 
haben, ist Stifters Verteidigung des Rechtes an eine mehrdimensionale 
Lebenswirklichkeit. Das heißt, dass von Stifter auch aus seiner eigenen Geschichte die 
Schlussfolgerung gezogen wurde, dass eine an unverrückbaren Grundsätzen orientierte 
Moral die Unbestimmtheit eines Lebens nicht erfassen kann und dass die Alternative 
von Böse und Gut oder von Richtig und Falsch in der Wirklichkeit nur Theorie bleibt, 
denn die Wirklichkeit liegt sehr oft irgendwo dazwischen. (Vgl. ebenda, S. 189-195) In 
dem wirklichen Leben ist man also nicht immer imstande, eindeutig das Schwarze von 
dem Weißen zu unterscheiden.
Die nächste Erzählung des Sammelbandes heißt Der Hagestolz und Matz 
berichtet, dass in ihr Stifter die Geschichte eines gescheiterten Lebens erzählt. Sie 
beinhaltet aber auch die Geschichte einer Begegnung, und zwar einer Begegnung 
dessen, was miteinander nicht zu vereinbaren ist. Diese zwei Pole stellen der naive 
Bursche Viktor und der gegenüber ihm stehende harte, unfreundliche und misstrauische 
Onkel dar. In diesem Werk kann man den antithetischen Gegensatz von Jugend und 
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Alter, Hoffnung und Verzweiflung und von Leben und Tod finden. Gerade der alte 
Onkel nähert sich jeden Tag dem Tod, der das unausweichliche Ende bedeutet, und der 
Onkel ist nicht fähig, die individuelle Vergänglichkeit zu überwinden, wozu auch die 
Tatsache beiträgt, dass er keine Nachkommen hat. Sein Leben ist sinnlos, weil er ihm 
keinen Wert über dessen eigene Grenzen hinaus gab und nichts schuf, was ihn selbst 
überdauern kann. (Vgl. ebenda, S. 219-224)
Zur Jahreswende 1844/1845 wurde nicht nur Der Hagestolz, sondern auch die
Erzählung Der Waldsteig veröffentlicht, die aber nach Matz etwas ganz anderes 
repräsentiert. Der Hagestolz stellt ein Monumentalbild eines gescheiterten Lebens dar, 
Der Waldsteig dagegen schildert, wie ein junger Mann vor dem gleichen Ende errettet 
wurde. (Vgl. ebenda, S. 225) Wie Holzinger schreibt, greift Stifter in dem Waldsteig zu 
einem leichten Ton, wobei er die Mittel des Humors und der Satire benutzt, und zwar 
mit dem Ziel in dieser Erzählung ein konkretes Beispiel zu zeigen, wie aus einem 
Sonderling ein glücklicher Mensch wurde. (Vgl. Holzinger, 2004, S. 74) Nach Matz 
geht es um die Verwandlung eines Hypochonders zu einem verständigen Menschen, der 
heiratet und ein tätiges und glückliches Leben beginnt, worin man eine Lehre über die 
Quellen des Glücks finden kann. Das Glück erwächst aus dem Genuss einer 
unkomplizierten Liebe und einer lebendigen Natur und daraus, dass man sich 
entschließt, die Verwirrung der Gefühle und hochgestochene Grübeleien zu 
überwinden. (Vgl. Matz, 2005a, S. 225-226)
Die letzten zwei Erzählungen, die in die Studien aufgenommen wurden, sind 
Zwei Schwestern und Der beschriebene Tännling. Zwei Schwestern stellen, wie Matz 
anführt, ein Bild des Gegensatzes von dem ästhetischen und dem tätigen Dasein dar, 
wobei gerade die Geschwister den Gegensatz verkörpern. (Vgl. ebenda, S. 237-239) 
Holzinger erwähnt noch ein Thema, das hier betrachtet wird. Und zwar das Thema der 
Bedeutung bestimmter materieller Grundlagen, die als eine entscheidende 
Voraussetzung für die Existenz der Personen dienen. (Vgl. Holzinger, 2004, S. 80) Der 
beschriebene Tännling wird von Matz als eine Erzählung beschrieben, die von 
einfachen Leuten berichtet, eine Geschichte der Eifersucht beinhaltet und zu den 
moralischen Erzählungen gehört, die uns ein Beispiel des rechten Weges geben sollen. 
Dabei hat die Erzählung auch eine Besonderheit inne, die die Erzähltechnik betrifft. 
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Hier bringt der Autor viel durch das Verschweigen zum Ausdruck, die Dialoge spielen 
hier nur eine geringe Rolle, weil das Wesentliche nicht in der Rede, sondern im 
Geschehen stattfindet. (Vgl. Matz, 2005a, S. 240-242)
Eine ganz besondere Stellung unter den Werken Stifters nimmt die Erzählung 
Die Mappe meines Urgroßvaters ein. Ich erwähne sie an dieser Stelle, weil sie auch zu 
den Erzählungen der Studien gehört. Wie Becher schreibt, ist diese Erzählung eine der 
ersten, die Stifter veröffentlichte, und zugleich die letzte, an der er kurz vor seinem Tod 
arbeitete. Es gibt insgesamt vier Fassungen dieser Erzählung. Die erste Fassung 
erschien schon in den Jahren 1841-1842, die zweite Fassung im Jahre 1847 in dem 
dritten Band der Studien, die dritte Fassung wurde zu Stifters Lebzeiten nicht publiziert 
und er arbeitete daran im Jahre 1864, die vierte Fassung war dann das Werk von Stifters 
letzten Lebensmonaten. (Vgl. Becher, 2005, S. 119) Wie Peter Stein und Hartmut Stein 
anführen, korrigierte und veränderte Stifter keine Erzählung so wie diese. Deshalb 
sehen sie die Mappe als ein Dokument seiner schriftstellerischen Entwicklung. (Vgl. 
Stein, 2008, S. 423) Holzinger findet in der Studienfassung der Mappe zwei 
Hauptbestandteile. Es geht einerseits um die Beziehung des Ich-Erzählers namens 
Augustinus zu Margarita und andererseits um die Schilderung seines Alltags als Arzt, 
seines Umgangs mit den Leuten und um die Schilderung der Landschaft, in der sich die 
Figuren bewegen. Die folgenden Fassungen wurden, was den Stoff betrifft, um die 
Geschichte der Studienzeit von Augustinus erweitert, sonst gab es hier nur vertiefte und 
erweiterte Bearbeitung des bereits bekannten Stoffes. (Vgl. Holzinger, 2004, S. 213, 
224)
Gleichzeitig mit den Studien entstanden auch andere Erzählungen, die jedoch in 
diesem Sammelband nicht erschienen. Die in den vierziger Jahren geschriebenen Titel 
zählt Holzinger auf. Es handelt sich um die Erzählungen mit den Namen Die drei 
Schmiede ihres Schicksals (1844), Der Waldgänger (1846) und Prokopus (1847). (Vgl. 
ebenda, S. 106) Die erste der drei Erzählungen leistet nach Holzinger einen 
humoristischen Beitrag zum Thema Planung und Zufall. Sie bietet uns eine Geschichte 
von zwei adeligen Waisenknaben an, die sich zuerst für eine Lebensweise ohne Frauen, 
ohne Bequemlichkeit und ohne irgendeinen Luxus engagieren, später aber diese 
Grundsätze verlassen. (Vgl. ebenda, S. 111-114) Der Waldgänger bildet eine „von 
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Bemerkungen über die menschliche Existenz durchdrungene“ (ebenda, S. 121) 
Erzählung, die Matz als ein Dokument einer bedenklichen Verstörung des seelichen 
Gleichgewichts beschreibt, in dem die Motive wie Unfruchtbarkeit, Kinderlosigkeit, 
Alter, Scheitern und Resignation auftauchen. (Vgl. Matz, 2005a, S. 249-250) In 
Prokopus widmet sich Stifter der Eheproblematik, wobei er die Geschichte von 
Prokopus und Gertraud erzählt, die nach Holzinger zwar die besten Voraussetzungen 
für eine harmonische Ehe haben, aber trotzdem ihr Glück nicht finden. Die Tragik ihres 
Zusammenlebens besteht in dem zunehmenden Gegensatz zwischen den beiden 
Menschen, zu dem die Tatsache beiträgt, dass Prokopus ein ausgesprochener 
Verstandesmensch ist und für Gertraud dagegen die Gefühle das Wichtigste darstellen. 
(Vgl. Holzinger, 2004, S. 109-110)
Weitere in den vierziger Jahren erschienene Erzählungen führt Mayer an. Er 
bezeichnet sie als so genannte kleine Erzählungen und zählt zu ihnen die Erzählung Der 
späten Pfennig. Eine Parabel, die im Jahre 1843 erschien und die sich durch den 
Gedanken der Wiederholung desselben Geschehens über die Jahrhunderte auszeichnet, 
dann die im Jahre 1845 gedruckte Erzählung Die Barmherzigkeit, die die Indirektheit 
des göttlichen Wirkens bekundet, oder als eine geniale Anekdote bezeichnete Erzählung 
Zuversicht aus dem Jahre 1846. Im Jahre 1847 folgt Der Tod einer Jungfrau, der an der 
Figur des tröstlichen Engels zeittypische Züge zeigt, und dann Zwei Witwen, die in den 
Bereich des moralischen Erzählens gehören und die auch zu diesen kleinen Erzählungen 
zählen, obwohl sie nicht in den vierziger Jahren wie die anderen hier genannten 
Erzählungen, sondern erst im Jahre 1862 gedruckt wurden. (Vgl. Mayer, 2001, S. 190-
191)
In der Zeit, in der die Erzählungen für die Studien geschrieben wurden, erschien 
auch der Band Wien und die Wiener in Bildern aus dem Leben, in dem die 
feuilletonistischen Skizzen über Wien gesammelt wurden und an dem auch Stifter mit 
einigen Beiträgen teilnahm. Über diesen im Jahre 1844 herausgegebenen Band schreibt 
auch Wolfgang Matz, der ihn als ein Werk charakterisiert, in dem sich der Blick genau 
darauf richtet, was die moderne Wirklichkeit von der Vergangenheit unterscheidet. Es 
wird hervorgehoben, dass die Skizzen aus dem städtischen Leben der Unterhaltung
dienen sollten. Nicht nur dessen wurde sich Stifter bewusst, sondern er wusste auch, 
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dass ein realistisches und vollständiges Bild der Gegenwart samt ihrer dunklen Seite 
wegen der Zensur nicht zum Ausdruck kommen darf, und deshalb schrieb er seine 
Beiträge in einem leicht plauderhaften Ton und mit dem Ziel, das Bedürfnis nach 
leichter Kost zu befriedigen. (Vgl. Matz, 2005a, S. 158-160) Nichtsdestoweniger sieht 
Peter Becher in diesem Werk einige Spuren der Kritik. Es handelt sich um die 
Zeitkritik, die sich jedoch nicht auf das politische System konzentriert, sondern den 
Bereich der wirtschaftlichen, technischen und gesellschaftlichen Veränderungen 
aufgreift. (Vgl. Becher, 2005, S. 149)
Außer dem gerade beschriebenen Band schuf Stifter auch weitere zu der nicht-
fiktionalen Prosa gehörende Werke. Mayer teilt sie in einige Gruppen. Es handelt sich 
um die autobiographischen Schriften wie Die Sonnenfinsternis am 8. Juli 1842 oder die 
aus dem Jahre 1866 stammende Schrift Aus dem bairischen Wald. Weiter arbeitete 
Stifter an Schriften zur Literatur, Schriften zur Kunst oder an politischen und 
pädagogischen Schriften, einschließlich seines Versuchs um ein Lesebuch für die 
Schulen unter dem Titel Lesebuch zur Förderung humaner Bildung in Realschulen und 
in anderen zu weiterer Bildung vorbereitenden Mittelschulen. Die letzte Kategorie 
repräsentieren Stifters essayistische Schriften, zu denen neben der schon erwähnten 
Sammlung Wien und die Wiener in Bildern aus dem Leben auch die Schriften Zur 
Psychologie der Tiere aus den vierziger Jahren oder Winterbriefe aus Kirchschlag aus 
dem Jahre 1866 zählen. (Vgl. Mayer, 2001, S. 213-229)
Als die einzelnen Bände der Studien noch herausgegeben wurden, arbeitete 
Stifter an einigen Erzählungen für sein nächstes Sammelwerk, und zwar für seine 
Bunten Steine, die nach Becher im Jahre 1853 erschienen. (Vgl. Becher, 2005, S. 173) 
Fritz Krökel berichtet, dass Stifters Gedanken an eine Verfassung von 
Kindererzählungen bereits in einem Brief von 1843 nachgewiesen ist. Im Jahre 1849, 
nach der Erschütterung durch das Revolutionsjahr 1848, schrieb dann Stifter an seinen 
Verleger Heckenast, dass er zwei Bändchen Kinderschriften zusammenstellen wird, 
denn Kinder und Mütter revolutionieren nicht und sie müssen auch lesen. Später teilte 
er Heckenast mit, dass er an Jugenderzählungen arbeitet, er sprach also nicht mehr von 
Kindergeschichten. (Vgl. Stifter, 1979, S. 741-742) Auch Mathias Mayer erwähnt die 
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Bewegung von den Kinder- zu den Jugenderzählungen, die die Sammlung Bunte Steine
bildeten. (Vgl. Mayer, 2001, S. 114)
Was den Titel dieser Sammlung betrifft, weist Mayer auf die Tatsache hin, dass 
Geologie eine große Mode der Zeit war, was die Auswahl des Titels beeinflusste. (Vgl. 
ebenda, S. 114) Krökel schreibt im Zusammenhang mit dem Titel des Sammelbandes, 
dass Stifter in der Vorrede von seiner Bubenliebhaberei erzählen wollte, die darin 
bestand, dass er die bunten Steine immer von draußen nach Hause trug, und dass auch 
die einzelnen Erzählungen, die immer die Namen der Steine tragen, bunte Steinchen 
darstellen sollen, die der Autor der Jugend zum Spielen gibt. (Vgl. Stifter, 1979, S. 742) 
In der Einleitung zu den Bunten Steinen schreibt Stifter über das, was Krökel erwähnt, 
also über seine Vorliebe für die Steine und über ihren Zusammenhang mit der 
Sammlung der Erzählungen, Folgendes: „Als Knabe trug ich außer Ruten, Gesträuchen 
und Blüten, die mich ergötzten, auch noch andere Dinge nach Hause, die mich fast noch 
mehr freuten, weil sie nicht so schnell Farbe und Bestand verloren wie die Pflanzen, 
nämlich allerlei Steine und Erddinge. [...] Wenn ich Zeit hatte, legte ich meine Schätze 
in eine Reihe, betrachtete sie und hatte mein Vergnügen an ihnen. [...] Dieser 
Sammlergeist nun ist noch immer nicht von mir gewichen. Nicht nur trage ich noch 
heutzutage buchstäblich Steine in der Tasche nach Hause, um sie zu zeichnen oder zu 
malen und ihre Abbilder dann weiter zu verwenden, sondern ich lege ja auch hier eine 
Sammlung von allerlei Spielereien und Kram für die Jugend an, an dem sie eine Freude 
haben, und den sie sich zur Betrachtung zurecht reden möge.“ (Stifter, 1991b, S. 13-14)
Eine andere Auffassung der Bedeutung eines Steines bringt Anna Hogenová in 
Anknüpfung an den tschechischen Schriftsteller Karel Schulz und sein Werk Kámen a 
bolest. Nach dieser Auffassung dient ein Stein als ein Mittel zum Ausdruck des 
Schmerzes. Gleichzeitig sind aber ein Stein und ein Felsen auch Symbole der Trennung 
und dessen, dass man nur sich selbst gehört. Es bringt eine Folge mit sich, und zwar 
wenn man auf die Felsen klettert, dann hat man die Möglichkeit, sich selbst schnell und 
eindeutig zu finden. (Vgl. Hogenová, 2008, S. 239-241) Man könnte es versuchen, auch 
bei Stifter einen Zusammenhang mit dieser These zu finden. Es könnte so sein, dass 
man dank den Erzählungen auch zu sich selbst kommen soll und dass man sich dank 
ihnen einiger Sachen bewusst werden soll. Meiner Meinung nach wäre es möglich, weil 
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man bei dem Lesen dieser Erzählungen zum Beispiel darüber nachdenken kann, was 
wirklich wichtig ist, und weil man seine eigenen Werte und die in den Erzählungen 
repräsentierten Werte vergleichen kann. Bei dem Lesen kann man sich auch weitere 
ähnlich klingende Fragen stellen.
Diese Sammlung ist nicht nur wegen der Erzählungen selbst, sondern auch 
wegen ihrer Vorrede bemerkenswert, in der Stifter sein so genanntes sanftes Gesetz 
formulierte, das als eine indirekte Antwort vor allem auf den Angriff Hebbels diente. 
Friedrich Hebbel (1813-1863) ist nach Kindlers Literatur Lexikon einer der 
bedeutenden nachklassischen Dramatiker und Dramentheoretiker, dem seinen ersten 
großen Theatererfolg im Jahre 1841 sein Drama Judith brachte. Zu den bekanntesten 
Bühnenwerken Hebbels zählen neben Judith noch Maria Magdalene oder Agnes 
Bernauer. Außer mit seinen Theaterstücken beschäftigte sich Hebbel auch mit Lyrik, 
die jedoch nur seine literarische Nebenproduktion bildet, und daneben wurden auch 
seine Tagebücher herausgegeben, die eine Sammlung seiner Reflexionen über die Welt, 
das Leben und Bücher darstellen. (Vgl. Kindlers, 2009a, S. 216-226) Wie Holzinger 
schreibt, kritisierte dieser Dramatiker die Tatsache, dass Stifter nur das Kleine und 
Uninteressante, wie es Käfer und Blumen sind, darstellt und dass er sich mit Menschen 
und anderen größeren Themen nicht beschäftigt, weil er sie nicht kennt und weil er 
dessen nicht fähig ist. (Vgl. Holzinger, 2004, S. 17-18, 87) Dieser Kritik Hebbels 
widme ich mich näher in dem Kapitel 5.1.
Wie Becher berichtet, besteht die erste Erzählung, die den Titel Granit trägt, aus 
einer Geschichte, an die sich Stifter aus seiner Kinderheit erinnert, und aus einer von 
dem Großvater erzählten Pestgeschichte, die in der Vergangenheit spielt. (Vgl. Becher, 
2005, S. 177) Holzinger sieht in dieser Erzählung eine Gegenüberstellung des nahezu 
idyllischen Erzählverlaufs in der Gegenwartshandlung und der ausgesprochen 
tragischen Ereignisse in der Vergangenheit. Im Vergleich mit der Urfassung der 
Erzählung, die Die Pechbrenner genannt wurde und in der es wesentlich brutaler 
zugeht, entschärfte Stifter jedoch die Geschichte aus der Vergangenheit und reduzierte 
in ihr das Ausmaß des Tragischen. (Vgl. Holzinger, 2004, S. 89-90)
In dem Kalkstein schildert ein Vermessungsbeamter seine Begegnung mit einem 
Pfarrer, den er später näher kennen lernt, dessen Lebensgeschichte er erfährt und mit 
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dem er Freundschaft beschließt. Nach dem Tode des Pfarrers wird sein Geheimnis 
aufgeklärt. Sein ganzes Leben sparte er Geld, damit die Kinder ein neues Schulhaus 
haben und nicht mehr den gefährlichen Weg zur Schule gehen müssen. Holzinger 
erwähnt den Umstand, dass man in dieser Erzählung eines der typischen Merkmale der 
Erfüllung des sanften Gesetzes findet. Im Vordergrung der Darstellung stehen hier die 
Aspekte des Alltagslebens und die Ereignisse, die für den Lebensweg entscheidend 
sind, werden lediglich nebenbei und verkürzt geschildert. (Vgl. ebenda, S. 93) In 
Turmalin wird nach Holzinger eine dunkle und äußerst tragische Geschichte erzählt, in 
der der Autor aber wieder versucht, die dramatischen Momente eines Schicksals aus der 
Entfernung oder gar nicht zu schildern und die Darstellung fast vollständig in praktische 
Alltagsverrichtungen der Personen einzubetten. (Vgl. ebenda, S. 95-97)
Die weitere Erzählung, Bergkristall, die bereits im Jahre 1845 unter dem Titel 
Der heilige Abend erschien, wird von Becher als die berühmteste Erzählung der Bunten 
Steine bezeichnet. In dieser Erzählung stellt Stifter zwei Dörfer des Alpentals vor, in 
denen verschiedene Sitten und Gewohnheiten herrschen. (Vgl. Becher, 2005, S. 173, 
178) Die Mutter der zwei kleinen Haupthelden stammt aus einem der Dörfer, das 
Millsdorf genannt wird, und mit ihrem Mann und ihren Kindern lebt sie in dem anderen 
Dorf, Gschaid, aus dem ihr Mann stammt. Hier wird sie immer als ein fremdes Element 
angesehen, bis sich die Weihnachtsgeschichte, die die Erzählung vermittelt, abspielt. 
Die Kinder gehen einige Stunden vor dem Heiligen Abend zu Besuch zu ihren 
Großeltern nach Millsdorf, auf dem Rückweg beginnt es aber heftig zu schneien, die 
Kinder verlieren sich und müssen in den Bergen übernachten. Das Ende der Geschichte 
ist glücklich, denn die Kinder werden von den Dorfbewohnern gefunden und gerettet 
und sowohl sie als auch ihre Mutter werden endlich in Gschaid integriert. Man kann 
hier die Veränderung des Standpunktes der Dorfbewohner von Gschaid beobachten, 
aber nicht nur das. Zum Beispiel Peter Becher findet hier noch eine andere Möglichkeit. 
Man kann aus dem Text herausfühlen, dass sich hinter der Gewissheit der Kinder ihre 
Ahnungslosigkeit, hinter der Schönheit der Natur die Bedrohung durch die Natur und 
hinter dem Bangen das Hoffen verbirgt, was alles jedoch von dem Autor selbst an 
keiner Stelle direkt ausgesprochen wird. (Vgl. ebenda, S. 180) Nach Holzinger bietet 
diese Erzählung auch eine weite Exposition an, in der der Stellenwert der christlichen 
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Festtage im Allgemeinen und der Weihnachtsfeiertage im Besonderen beschrieben wird 
oder auch spezifische Gebirgsformationen geschildert werden. (Vgl. Holzinger, 2004, 
S. 97)
Bei der Erzählung namens Katzensilber hebt Holzinger die Verdichtung und 
Raffung der Darstellung und die Einfachheit und Subtilität, mit denen die Handlung 
geführt wird, hervor. Hier tritt die Figur eines braunen Mädchens aus der freien Natur in 
die Handlung ein. Das Mädchen nähert sich den anderen Kindern und ihrer Familie an, 
aber als sie es zu sich nehmen wollen, verschwindet es ohne jede Spur. Durch diese 
Figur bringt uns Stifter eine pädagogische Botschaft und macht uns darauf aufmerksam, 
dass man sehr vorsichtig sein muss, falls man sich um die Annäherung an diejenigen 
bemüht, die am Rande der Gesellschaft leben und die der Natur näher als dem 
zivilisierten Durchschnittsmenschen stehen. (Vgl. ebenda, S. 100-103)
Die letzte Erzählung der Bunten Steine wurde „bereits 1843 unter dem Titel 
Wirkungen eines weißen Mantels veröffentlicht“ (Becher, 2005, S. 173) und dann 
erschien sie in dem Sammelband unter dem Namen Bergmilch. Die Handlung der 
Erzählung spielt im Kontext der Befreiungskriege gegen Napoleon und nach Holzinger 
zeigt sie uns die Geschichte einer Familie, deren Schloss zwar am Rande des 
Kriegsgeschehens liegt, die aber in die Auseinandersetzungen trotzdem verwickelt wird. 
In dem Text kann man Stifters Haltung zum Krieg beobachten, weil er sich hier als ein 
verlässlicher Kriegsgegner erweist. (Vgl. Holzinger, 2004, S. 103-104)
Außer den in die Sammelwerke eingereihten Erzählungen und außer den hier 
schon erwähnten Einzelerzählungen verfasste Stifter noch weitere Erzählungen, die zu 
seinem Schaffen der sechziger Jahre gehören. Holzinger nennt die Erzählungen, um die 
es sich handelt. Es sind die ins Jahr 1864 gehörenden Nachkommenschaften und Der 
Waldbrunnen und dann die zwei im Jahre 1866 verfassten Werke: Der fromme Spruch
und Der Kuss von Sentze. Holzinger zählt die ersten zwei Erzählungen zu denen, die die 
hohe Qualität des früheren Schaffens beinhalten, die nächsten zwei charakterisiert er 
dagegen als formelhafte Texte, in denen es darum geht, dass sich die letzten 
Nachkommen alter Geschlechter den richtigen Partner wählen, wobei sie jedoch keine 
Chance haben, eine andere Entscheidung zu treffen, als die von ihren Vormündern oder 
Vätern gewünschte. (Vgl. ebenda, S. 106-107) Holzinger betrachtet auch die ersten zwei 
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Erzählungen. Der Waldbrunnen, in dem zwei getrennte soziale Welten miteinander 
verknüpft werden, bietet nach ihm ein Beispiel von Stifters Erziehungsideal an, nach 
dem man die Kinder keinem Zwang aussetzten, sondern sie durch das vorbildliche 
Verhalten lenken soll. In Nachkommenschaften findet man einen ungewohnt heiteren 
und ironischen Ton, wobei Stifter in dieser Erzählung mit verschiedenen Auffassungen 
zu Fragen der Kunst und Literatur spielt. (Vgl. ebenda, S. 114-121)
Stifter ist aber nicht nur als Autor der Erzählungen bekannt, sondern er befasste 
sich auch mit einem anderen Genre. Einen weiteren Teil von Stifters Werk bilden 
nämlich seine Romane.
„Stifters erster großer Roman, der Nachsommer, der Ende 1857 in drei Bänden 
erschien“ (Becher, 2005, S. 195), hat die Form des Erziehungsromans, die nach 
Holzinger der Autor mit dem Ziel wählte, eine Welt zeigen zu können, die seinen 
Vorstellungen entspricht und die sich von dem Staat, in dem er lebt, so sehr 
unterscheidet. Im Mittelpunkt der Handlung steht die Geschichte eines jungen Mannes, 
der eigentlich ohne Fehler ist und der sich darum bemüht, sich selbst zu erziehen, und 
der jede Anregung aufnimmt, die seine Entwicklung fördert. Dieser junge Mann 
befindet sich an verschiedenen Orten, an denen er unterschiedlichen Leuten begegnet 
und verschiedene Anregungen, Erfahrungen und Erkenntnisse aufnimmt, was alles der 
Entfaltung seiner Persönlichkeit zu Gute kommt. Ähnlich wie die Entwicklung der 
Hauptfigur verläuft auch die ganze Haupthandlung freundlich, friedlich und ohne jede 
dramatische Wende. (Vgl. Holzinger, 2004, S. 133-174)
Der Roman Witiko, dessen drei Bände in den Jahren 1865-1867 erschienen, ist, 
wie Holzinger schreibt, ein historischer Roman. (Vgl. Holzinger, 2004, S. 175) Becher 
berichtet, dass sich die Handlung des Romans in den Jahren 1138-1184 abspielt und den 
Lebensweg Witikos, des Stammvaters der Dynastie der südböhmischen Rosenberger, 
schildert. Dieses Werk sollte jedoch nicht nur eine Geschichte der Vergangenheit, 
sondern auch ein politischer Appell an die Gegenwart sein, denn auch die Zeitgenossen 
sollten sich gleich wie Witiko um Recht und Ordnung bemühen. (Vgl. Becher, 2005, 
S. 206-207) Kosatík sieht in diesem Werk auch eine Realisierung von Stifters 
Vorstellung von dem deutsch-tschechischen Zusammenleben, wobei die Figur von 
Witiko die Verbindung und Zusammenarbeit eines tschechischen und eines deutschen 
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Elements zum Wohl des gemeinsamen Vaterlandes darstellt. Witiko sollte als ein 
Beispiel für das Zusammenleben von den Deutschen und Tschechen dienen. Aus 
diesem Grund hoben die Anhänger des deutsch-tschechischen Zusammenlebens die 
Bedeutung dieses Werkes hervor, denn es deutete an, dass ein gleichberechtigtes 
Zusammenleben möglich ist. (Vgl. Kosatík, 2001, S. 48-50) Stifter zeigt hier nach 
Holzinger drei verschiedene Sphären, in denen Witiko schrittweise seine Lebensziele 
verwirklicht. Es handelt sich um seine private Beziehungen, um die ökonomische Basis 
und dann um die politische Sphäre. (Vgl. Holzinger, 2004, S. 211)
Mit dem letztgenannten Roman endet die Liste der von Stifter geschaffenen und 
publizierten Werke, denn jede weitere literarische Tätigkeit wurde durch den Tod 
Stifters unterbrochen.
4.2  Zu einigen Merkmalen von Stifters Werk
Wenn man ein Werk charakterisieren möchte, ist es nie eine eifache Aufgabe, 
weil die Ansichten der Leser und auch die Wirkung des Werks auf einzelne Leser sehr 
unterschiedlich sein können. Nichts anderes gilt für Stifter und sein ganzes Schaffen, 
aber trotzdem gibt es einige charakteristische Merkmale seines Werks, die man wirklich 
als allgemeingültig und objektiv bezeichnen kann.
Man könnte kurz sagen, dass Stifter ein Schriftsteller der Biedermeierzeit war, 
worauf man viele der Züge seines Werks zurückführen kann. Auch das Programm von 
Stifters Schaffen, das in seiner Vorrede zu Bunten Steinen vorgestellt wurde und das ich 
in dem Kapitel 5 behandle, wird manchmal als „das sanfte Gesetz der biedermeierlichen 
Kunst- und Weltanschauung“ (Rothmann, 2003, S. 163) bezeichnet, was auf Stifters 
Verbindung mit der Biedermeierzeit hinweist und seine Übereinstimmung mit den 
Merkmalen der biedermeierlichen Literatur andeutet. Diese Beschreibung halte ich aber 
nicht für genügend. Ich meine, dass sie in mancher Hinsicht sogar irreführend sein kann 
und deshalb widme ich mich der Charakteristik von Stifters Werk noch gründlicher.
Holzinger charakterisiert meiner Meinung nach Stifters Werk ganz treffend. Er 
schreibt, dass Stifter in seiner Prosa einen völlig neuen Ton anschlägt, und zwar 
dadurch, wie er mit der Handlung arbeitet. In seinen Erzählungen und Romanen kommt 
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es nicht darauf an, dass die Handlung hervorgehoben wird und dass sie im Mittelpunkt 
steht. Statt dessen werden von Stifter die Hauptfiguren, ihre alltäglichen Verrichtungen 
und allgemein alltägliche Lebenszusammenhänge gezeigt und gerade das Genannte liegt 
im Mittelpunkt des Erzählens. Erst aus dem geschilderten gewöhnlichen,
unspektakulären und alltäglichen Tun und Leben der Figuren entwickeln sich wie 
nebenbei die Elemente der Geschichte und die spezielle Handlung. (Vgl. Holzinger, 
2004, S. 232) Die Bedeutung des Alltags und des alltäglichen Menschen betont auch 
Stifter selbst, dessen Äußerung zum Kalkstein man in dem Nachwort zu dieser 
Erzählung findet: „Hier handelt es sich vielmehr um die Darstellung eines 
beispielhaften Lebens, allerdings nicht am Muster eines bedeutenden Mannes, sondern 
eher verborgen hinter einem einfachen und recht alltäglichen Menschen.“ (Stifter, 1993, 
S. 73)
Dank dem, worauf sich Stifter konzentriert, gewinnt sein Werk eine spezifische 
Ausstrahlung. Das erwähnt auch Holzinger, der anführt, dass die Schreibweise Stifters 
eine große Ruhe und eine gewisse Langsamkeit ausstrahlt. Die Gründe dafür sieht er 
unter anderem gerade darin, was Stifter in seinem Werk hervorhebt. Er sucht nach 
keinen dramatischen Konflikten und Ausnahmesituationen, sondern die dramatischen 
Zuspitzungen der Handlung werden bei ihm eher vermieden. (Vgl. Holzinger, 2004, 
S. 232) Er strebt in seinen Werken nach ganz anderen Werten, und zwar „nach 
Harmonie […] und nach Klarheit und glückverheißender Ordnung“ (Prinz, 2004, S. 29). 
Auch Matz sieht die Tatsache, dass in Stifters Werk alles zur Ordnung, Konstruktion, 
Statik und Kleinheit drängt. (Vgl. Matz, 2005b, S. 40) Beweise dafür sind zum Beispiel 
darin zu sehen, welche Bedeutung Stifter dem Verzeihen und der Versöhnung verleiht, 
die beide eigentlich zu Ruhe, Harmonie, Ordnung und Klarheit in den menschlichen 
Beziehungen führen. Über das Verzeihen schreibt er in Brigitta: „[…] - und so herrlich 
ist das Schönste, was der arme, fehlende Mensch hienieden vermag, das Verzeihen –
dass mir ihre Züge wie in unnachahmlicher Schönheit strahlten und mein Gemüt in 
tiefer Rührung schwamm.“ (Stifter, 1954b, S. 85) Auch in Granit findet man ein 
Beispiel für die Wichtigkeit des Verzeihens und der Versöhnung, hier zwischen der 
Mutter und ihrem Sohn: „Als ich noch im halben Entschlummern war, sah ich bei dem 
Scheine des Lichtes, das aus dem Schlafzimmer der Eltern hereinfiel, dass die Mutter 
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hereinging, ohne dass ich mich zu vollem Bewusstsein emporrichten konnte. Sie ging 
zu dem Gefäße des Weihbrunnens, netzte sich die Finger, ging zu mir, bespritzte mich, 
und machte mir das Kreuzzeichen auf Stirn, Mund und Brust, ich erkannte, dass alles 
verziehen sei, und schlief nun plötzlich mit Versöhnungfreuden, ich kann sagen, 
beseligt ein.“ (Stifter, 1991b, S. 61)
An dieser Stelle ist anzuführen, dass sich Stifter in seinem Werk das leistete, was 
kein Schriftsteller heute wagt, und zwar „eine vollkommene Übereinstimmung 
zwischen Handlungsverlauf und Erwartungshaltung der Leserschaft zuzulassen“ 
(Holzinger, 2004, S. 236), die das Moment der Spannung unterdrückt.
Bei Stifter findet man einige typische Themen und Motive, die zu ihm und 
seinem Werk gehören. Zu ihnen zählen „die Existenz, das Dasein in gottgewollter 
Ordnung, das Werden des Menschen in der Natur, Bildung, Förderung von Herz und 
Seele, die Kunst als reinster idealer Ausdruck des Lebens in universellen 
Zusammenhängen als überzeitliche Werte“ (Stahlová, 2004, S. 49). Wenn man die 
Frage behandelt, welche Motive und Themen bei Stifter auftreten, kann man nicht noch 
etwas Wichtiges vergessen. „Kein Attribut benutzt Stifter häufiger in seinem Werk als 
das vom Unschuld und Reinheit.“ (Matz, 2005a, S. 138) Dieses Attribut ist unter 
anderem auch in Brigitta zu finden: „Die Welt stand wieder offen. Eine Freude, wie 
man sie nur an Kindern findet, war an ihnen – in dem Augenblicke waren sie auch 
unschuldig, wie die Kinder [...]“ (Stifter, 1954b, S. 85). Mit diesem Attribut der 
Unschuld und Reinheit hängen auch die von Stifter oft benutzten Adjektive zusammen, 
die Federmair erwähnt. Er schreibt, dass bei Stifter „geordnet“ und „rein“ die 
wichtigsten Adjektive neben „sanft“ und „lieblich“ sind. (Vgl. Federmair, 2005, S. 181) 
Nach Stahlová ergeben sich die Themen und Motive, die der Autor verwendet, aus den 
Eindrücken und Erlebnissen, die ihn beeinflussten. Er ließ sie im Frühwerk nur 
anklingen, dagegen drängten sie sich im Spätwerk in den Vordergrund und sie 
beherrschten es gänzlich. (Vgl. Stahlová, 2004, S. 49)
Wenn man zum Beispiel das Thema der Natur behandelt, sieht man nach 
Baroková seine konkrete Bearbeitung in der Erzählung Bergkristall, in der die 
allmächtige Natur die bedeutendste und eine ganz unbeschränkte Kraft darstellt. 
Einerseits bringt sie den Kindern fast den Tod, andererseits leistet sie ihnen auch Hilfe, 
